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         1. KAPITEL

         Kathryn stand hoch oben auf dem Kliff und blickte hinunter auf das Meer, das weit unter ihr gegen die Felsen brandete. Der Wind riss an ihrem Haar, fing sich in ihrem Umhang und peitschte von allen Seiten auf sie ein, während sie zum fernen Horizont blickte. Wie immer, wenn sie hierherkam, kehrten ihre Gedanken zu jenem Tag in ihrer Kindheit zurück – zu dem Tag, an dem der Mut ihres Begleiters ihr das Leben gerettet hatte. Sie würde niemals vergessen, wie sie in direkter Missachtung der väterlichen Ermahnungen gemeinsam hinunter in die kleine Bucht gegangen waren – und wie ihre Neugier auf das fremde Schiff dort unten Unheil über sie gebracht hatte.

         	Kathryns Wangen waren nass, als sie sich mit dem Handrücken die Tränen fortwischte. Es hatte keinen Sinn, jetzt noch darüber zu weinen. Dickon war weit fort von ihr, weit fort von seiner Familie. Er war von den Korsaren geraubt worden, die an Land gekommen waren, um nach Wasser und Vorräten zu suchen. Es schien, als hätten einige der Dorfbewohner mit jenen Männern Handel getrieben, die die Ozeane unsicher machten und sich manchmal bis an die Küsten Englands und Cornwalls vorwagten. Wie oft hatte sie bedauert, dass sie ihren Gefährten dazu überredet hatte, hinunterzugehen und das unbekannte Schiff zu untersuchen.

         	Mit einem Schaudern erinnerte sich Kathryn daran, wie die wilden Piraten sich plötzlich auf sie stürzten, als sie in aller Unschuld an die Stelle gegangen waren, wo die Seeräuber mit einem skrupellosen Dorfbewohner Handel getrieben hatten. Der Mann hatte das Dorf inzwischen längst verlassen, denn da Kathryn den Fängen der Freibeuter entkommen war, musste er davon ausgehen, dass sie von ihren Erlebnissen berichten würde. Aber Dickon konnte nicht fliehen. Er hatte sie hinter sich geschoben und sie angewiesen, Hilfe zu holen, während er sich furchtlos gegen die Angreifer zur Wehr setzte. Oben auf der Klippe hatte sie innegehalten und sich umgewandt. Sie konnte sehen, wie die Männer Dickon an Bord des Beiboots trugen, mit dem sie an Land gekommen waren. Allem Anschein nach war er bewusstlos.

         	Kathryn war so schnell sie vermochte zum Haus ihres Vaters gerannt und hatte atemlos von der Entführung und dem Verrat erzählt. Aber als ein Trupp von Männern an den Strand kam, hatten sie keine Spur von dem unerschrockenen Burschen gefunden, der sich dem brutalen Gegner entgegengestellt hatte. Er war erst fünfzehn gewesen, doch Kathryn wusste, dass er wahrscheinlich als Sklave verkauft worden war, vielleicht um in den Küchen irgendeines Herrschers des Vorderen Orients zu arbeiten. Oder möglicherweise war er, weil er groß und kräftig für sein Alter war, in einer der Galeeren der Angreifer an ein Ruder gekettet worden.

         	Bittere Tränen hatte sie geweint, denn sie hatte Dickon geliebt. Er war ihr Freund und Seelenverwandter, und obwohl ihre Familien einige Meilen voneinander entfernt lebten, hatten sie sich gut gekannt. Kathryn glaubte, dass es der Wunsch ihrer beiden Väter war, dass sie eines Tages, wenn das neunzehnte Lebensjahr erreicht hatte, heiraten sollten. Jetzt war sie beinahe so alt, und bald würde ihr Vater Vorbereitungen für ihre Hochzeit mit irgendeinem anderen treffen. Aber in ihrem tiefsten Herzen gehörte sie nur Richard Mountfitchet – ihrem geliebten Dickon.

         	„Dickon …“, flüsterte Kathryn. Ihre Worte wurden vom Wind fortgerissen und von den Schreien der Möwen und dem Tosen der Wellen gegen die felsige Küste Cornwalls erstickt. „Vergib mir. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass so etwas passieren würde. Ich wusste bis zu jenem Tag nicht, dass es derart niederträchtige Männer überhaupt gibt. Ich vermisse dich. Ich liebe dich immer noch. Ich werde dich immer lieben.“

         	Es war jetzt auf den Tag genau zehn Jahre her, dachte Kathryn, und jedes Jahr zur selben Zeit kam sie an diese Stelle, stets in der Hoffnung, Dickon wiederzusehen. Wenn sie dann den leeren Strand erblickte, betete sie, dass er zu ihr und zu seiner Familie zurückkehren würde. Und doch wusste sie, dass es unmöglich war. Sein Vater wie auch ihr eigener hatten Männer ausgesandt, um auf den Sklavenmärkten in Algier nach ihm zu suchen. Sie hatten Kontakt zu Freunden auf Zypern, in Venedig und Konstantinopel aufgenommen, der Stadt, die die Türken jetzt Istanbul nannten, die in der christlichen Welt aber immer noch unter ihrem alten Namen bekannt war. Es gab ständig Unruhen zwischen den Türken und den Christen; Kriege und religiöse und kulturelle Unstimmigkeiten machten es schwer, im Osmanischen Reich eine Suche durchzuführen. Sultan Selim II. war ständig dabei, die Grenzen seines Reiches zu erweitern, und er hatte verkündet, dass er eines Tages sogar siegreich in Rom stehen würde. Dennoch gab es ein paar Männer, die in der Lage waren, in diesen unruhigen Zeiten zu helfen, und einer von ihnen war Suleiman Bakhar.

         	Suleiman war mit einer Engländerin verheiratet. Er galt als ein kluger, gebildeter Mann, reiste unermüdlich umher und trieb Handel. Sein Anliegen war es, Verbindungen zu der Welt jenseits des Osmanischen Reiches zu knüpfen. Dabei hoffte er, den Frieden voranzutreiben, auch wenn es unter den Völkern so viel Hass und eine derart lange Geschichte voller Konflikte gab, dass es schien, als wären die Differenzen unüberbrückbar.

         	Kathryn wusste, dass Suleiman Bakhar sich gerade in England befand. Er hatte versprochen, Erkundigungen für Lord Mountfitchet einzuziehen, aber soweit sie wusste, hatte er noch nichts herausgefunden, was ihnen hätte weiterhelfen können. Sir John Rowlands und Lord Mountfitchet waren nach London gereist, um mit ihm zu sprechen. Da sie dort noch andere Geschäfte zu erledigen hatten, über die Kathryn nichts wusste, passte es ihnen gut, sich zum selben Zeitpunkt mit Suleiman zu treffen. Aber für den heutigen Tag wurde ihre Rückkehr erwartet, und Kathryn spürte einen aufkeimenden Hoffnungsschimmer, als sie auf das schöne alte Herrenhaus zuging, das ihr Heim war. Einst war es befestigt gewesen, um Angriffe vom Meer her abzuwehren, aber unter der Herrschaft von Queen Elizabeth, die auf Frieden setzte, war es einfach nur noch das Zuhause einer Familie und keine Burg mehr. In den letzten Jahren waren viele Umbauten durchgeführt worden, um es komfortabler zu gestalten.

         	Als sie vor dem Gebäude ankam, sah sie, dass eine leicht sperrige und ausladende Reisekutsche in den Hof eingefahren war, und mit rasendem Herzen rannte sie los. Vielleicht würde es dieses Mal Neuigkeiten von Dickon geben …

         Lorenzo Santorini stand auf den Stufen seines Palazzos. Das Gebäude war am Ufer des Canale Grande erbaut worden, der riesigen Wasserstraße, die sich durch die Lagune und unter den vielen Brücken Venedigs hindurchwand. Die Stadt hatte mit muslimischen Regenten östlich des Mittelmeers Handelsvereinbarungen getroffen, die ihr vor Hunderten von Jahren dazu verhalfen, eine der mächtigsten seefahrenden Nationen zu werden. Von hier aus war der venezianische Händler Marco Polo zu seinen Reisen aufgebrochen, die ihn bis an den Hof des Mongolen Kublai Khan geführt haben sollten, dessen Reich von China bis zum Irak reichte. Die bekannte Welt wurde dadurch um viele Regionen erweitert. Doch die Eroberungs- und Angriffskriege der Türken und die dadurch entstandenen Unruhen der letzten Jahre hatten die Vorherrschaft der Republik an der Adria nach und nach unterminiert.

         	Die venezianischen Galeeren waren aber immer noch den Kriegsschiffen anderer Länder weitaus überlegen. Aus diesem Grund hatten sie nach wie vor eine nicht zu unterschätzende Bedeutung. Die venezianischen Händler waren äußerst wohlhabend und einflussreich – und Lorenzo Santorini war einer der mächtigsten unter ihnen. Seine Galeeren waren berühmt für ihre Schnelligkeit, und die Männer, die sie ruderten, zeichneten sich durch ihre Kampfeskünste und ihre Disziplin aus. Unter seinen Ruderern, und das beförderte Santorinis Stärke, befanden sich keine Sklaven.

         	Er runzelte die Stirn, als er sah, wie die Galeere auf den kleinen Landungssteg zusteuerte, auf dem er wartete. Sie gehörte zu der Flotte, die er unterhielt, um seine Handelsschiffe zu beschützen, und sie kehrte verspätet von einer Fahrt nach Zypern zurück. Eigentlich sollte auf der Mittelmeerinsel nur Wein eingekauft und nach Venedig transportiert werden – eine reine Routineangelegenheit. Als sie sich jedoch näherte, sah er, dass der Segler an einem Kampf teilgenommen haben musste – was nur bedeuten konnte, dass sie entweder von einer türkischen Galeere oder von Korsaren angegriffen worden war.

         	„Willkommen zu Hause, Michael“, rief Lorenzo, als der Kapitän die Stufen zum Anlegesteg anvisierte. Der Händler streckte die Hand aus und half Michael, auf die Treppe zum Palazzo zu springen. „Ich vermutete schon, dass es Ärger gegeben hat – war es wieder Rachid?“

         	„Ist es nicht immer Rachid?“, entgegnete Michael dei Ignacio, wobei er eine Grimasse schnitt. „Er hasst uns und wird unsere Schiffe angreifen, wann immer er die Gelegenheit dazu bekommt. Glücklicherweise verließ ich Zypern zusammen mit drei anderen Galeeren und dem Schiff, das deinen Wein an Bord hat. Wir haben eine der Kriegsgaleeren verloren, aber das Handelsschiff ist in Sicherheit. Es ist nur eine Stunde hinter uns und wird von den restlichen Seglern begleitet. Wir haben einen schnelleren Kurs eingeschlagen, weil wir einige verwundete Männer an Bord haben.“

         	„Die Ärzte werden sich um sie kümmern“, sagte Lorenzo mit gerunzelter Stirn. „Und sie werden alle für ihre Qualen entschädigt werden, die sie erlitten haben.“ Auf Lorenzos Galeeren wurden die Männer für ihre Arbeit bezahlt und nicht an die Ruder gekettet wie die elenden Gefangenen auf jenen Kriegsbooten, die in den Gewässern am meisten gefürchtet wurden. Die Korsaren oder Berberpiraten, wie manche sie nannten, machten die Meere zwischen Tanger im Westen und Tripolis im Osten gefährlich. Sie waren Furcht einflößende Männer, die ihre eigenen Gesetze aufstellten und niemandem Gehorsam schuldeten, auch wenn manche von ihnen dem Osmanischen Reich Tribut zahlten.

         	„Ich werde mich darum kümmern“, versprach Michael. Lorenzos Untergebene konnten sich kaum einen besseren Dienstherrn vorstellen, doch den meisten war er ein Rätsel. Nur wenige wussten etwas über sein Leben. Michael hatte in Erfahrung gebracht, dass Lorenzo von jenem Mann als Sohn angenommen wurde, dessen Namen er trug. Aber über das, was davor passiert war, konnte er nichts sagen, genauso wenig wie auch jeder andere.

         	„Ich weiß, dass ich ihr Wohlergehen in deine Hände legen kann“, sagte Lorenzo. Seine Augen hatten die Farbe von Veilchen, sie waren dunkelblau mit einem violetten Schimmer und ebenso undurchdringlich wie seine Gedanken. Er trug sein dichtes, kräftiges Haar, das die Farbe von reifem Weizen hatte und an den Spitzen von der Sonne hell gebleicht war, länger als es die Mode der Zeit verlangte; und es lockte sich im Nacken. „Ich breche am kommenden Morgen nach Rom auf. Ich wurde dieser Piraten wegen zu einer Versammlung einberufen.“ Er verzog voller Verachtung den Mund, denn für ihn gehörten dazu auch die Türken, die den venezianischen Händlern in den letzten fünfzig Jahren so viele Sorgen bereitet hatten und jetzt die Dreistigkeit besaßen, dem Dogen Zypern abzuverlangen – eine Forderung, die bei den Venezianern auf erbitterten Widerstand stieß. „Wie du weißt, ist die Rede davon, eine Streitkraft zu sammeln, um Selim Einhalt zu gebieten, bevor er noch weiter nach Europa vorstößt. Der römisch-deutsche Kaiser ist besorgt und hofft, dass er Spanien und noch weitere Verbündete dafür gewinnen kann, die Macht der Türken zu brechen.“

         	Michael nickte, denn er wusste, dass einige einflussreiche Männer im Heiligen Römischen Reich seinen Freund für einen wichtigen Mann hielten. Lorenzo besaß neben seiner Flotte aus vier Handelsschiffen noch zwanzig Kriegsgaleeren, und man würde ihn mit Sicherheit bitten, der Streitkraft beizutreten, die versuchen sollte, die türkischen Eindringlinge von den Meeren zu verdrängen. Es gab den weitverbreiteten Glauben, dass die Korsaren viel von ihrer eigenen Stärke einbüßen würden, wenn es gelänge, die Bedrohung des Osmanischen Reiches ein für alle Mal zu beenden.

         	„Man muss gegen die Angreifer vorgehen“, stimmte Michael zu. „Übrigens haben wir einen von Rachids Ruderern gefangen genommen. Als wir eine von seinen Galeeren versenkten, konnten wir ihn aus dem Wasser ziehen. Er war immer noch an das Stück Holz gekettet, das sein Ertrinken verhindert hatte. Wir werden sehen, welche Informationen wir ihm über die Festung seines Herrn entlocken können.“

         	„Ich werde nicht zulassen, dass er gefoltert wird“, wandte Lorenzo ein. „Es ist mir einerlei, ob er Türke und unser Feind ist, er soll wie ein Mensch behandelt werden. Wenn er bereit ist, uns zu helfen, werden wir ihm Arbeit in der Mannschaft anbieten. Wenn er sich weigert zu kooperieren, werden wir sehen, ob man bei seiner Familie Lösegeld für ihn einfordern kann.“

         	Lorenzo rieb an einem der breiten Lederbänder, die er stets um die Handgelenke trug. Seine Augen waren so dunkel wie die tiefsten Wasser des Mittelmeeres und genauso unergründlich.

         	„Ich glaube nicht, dass er türkischen Ursprungs ist“, erwiderte Michael. „Er antwortet nicht, wenn man ihn anspricht, obwohl er die Sprache seiner Herren versteht, ebenso wie etwas Französisch und, wie ich glaube, Englisch.“

         	Lorenzo sah ihn einen Augenblick lang schweigend an. „Dieser Mann darf nicht schlecht behandelt werden“, beharrte er noch einmal. „Überlass es mir, ihn nach meiner Rückkehr zu befragen, wenn es dir recht ist, mein Freund. Und nun musst du dich ausruhen und die Vorzüge deines Heimes und deiner Familie genießen. Du hast es dir verdient. Wir sehen uns wieder, wenn ich aus Rom zurückkehre.“

         	„Wie du befiehlst“, antwortete Michael, während er zusah, wie sein Freund einer kleinen Gondel ein Zeichen gab. Sie würde ihn zu seiner persönlichen Galeere bringen, die weiter draußen in der Lagune vor Anker lag. Er war neugierig, warum sein Kommandant plötzlich beschlossen hatte, den Gefangenen persönlich zu befragen, aber er würde Lorenzos Befehl gehorchen. Der Grund warum Michael, der selbst einer guten Familie entstammte, sich dazu entschieden hatte, für Lorenzo Santorini zu segeln, war sein Respekt für ihn. Lorenzo war ein gerechter Mann, und keineswegs konnte man ihn als grausam bezeichnen, einzig Ungehorsam duldete er nicht.

         	Lorenzo war nachdenklich, als er an Bord der Galeere ging. Sie war das Flagschiff seiner Flotte, das schnellste und neueste Kriegsboot in seinem Besitz, und hatte als besonderen Vorteil drei Segel, die bei schönem Wetter eingesetzt werden konnten und den Ruderern somit die Gelegenheit gaben, sich auszuruhen. Solche Galeeren waren immer noch viel wendiger und leichter manövrierbar als die schwerfälligen Galeonen, die die Spanier vorzogen. Selbst für die kleineren, leichteren Ruderschiffe der englischen Händler und Abenteurer, die nicht zu unterschätzen waren, würde es nicht einfach sein, mit dieser Galeere mitzuhalten. Türkische Kriegsschiffe griffen seine nur selten an – sie wussten, dass sie es bei ihm mit einer enormen Kraft und Gewalt aufzunehmen hatten.

         	Sein eigentlicher Feind jedoch war Rachid, der den Beinamen „der Gefürchtete“ trug. Er war ein Mann von solcher Brutalität, dass diese Bezeichnung wohlverdient war. Die erbärmlichen Kreaturen, die in seiner Flotte am Ruder ausharren mussten, waren wahrhaft bemitleidenswert, und nur wenige von ihnen überlebten die Schläge und die Folter mehr als drei Jahre lang.

         	Lorenzos Augen verdunkelten sich, als er sich an eines jener erbarmungswürdigen Subjekte erinnerte, an einen Mann, der nur durch Zufall überlebt hatte. Lorenzo würde nicht eher ruhen, bis Rachid seine gerechte Strafe bekam, egal ob durch den Strick oder das Schwert. Er hatte es am Totenbett des Mannes geschworen, der ihn adoptiert hatte, und eines Tages würde er seinen Eid erfüllen.

         	Er bedauerte, dass er bei dem letzten Kampf eine seiner Galeeren verloren hatte, denn sicherlich waren dabei einige Männer gestorben, selbst wenn ihre Kameraden so viele wie möglich retteten. Rachid hatte ebenfalls Männer und Galeeren verloren, aber er schätzte Menschenleben gering. Er würde die fehlenden Ruderer auf den Sklavenmärkten von Algier ersetzen oder einfach auf eine der Ägäis-Inseln auf Raubzug gehen, um dort Männer, Frauen und Kinder gefangen zu nehmen. Die Männer würde er auf seinen Galeeren anketten, die Frauen und Kinder gewinnbringend als Haussklaven verkaufen – ein Handel, den gute Christen verabscheuten.

         	Es interessierte ihn, bald zu hören, welche Pläne in Rom gefasst wurden, denn Lorenzo hieß jeden Kampf willkommen, durch den Männer wie Rachid zur Strecke gebracht wurden. „Der Gefürchtete“ zahlte dem Sultan des Osmanischen Reiches Abgaben und erkaufte sich damit das Recht, zu plündern und zu morden wie es ihm gefiel. Wenn die Macht der Türken begrenzt werden konnte, so würde das Lorenzos Feind sehr viel angreifbarer machen.

         	Und selbst wenn er in Rachids Festung eindringen musste, um seinen Schwur zu erfüllen, dies würde ihn nicht davon abhalten. Eines Tages würde er den Mann, den er hasste, finden und töten.

         „Es tut so gut, Euch zu sehen, Sir.“ Kathryn küsste den Neuankömmling auf die Wange. Sie liebte Lord Mountfitchet beinahe ebenso sehr wie ihren eigenen Vater, und sie sah seinen Besuchen stets voller Freude entgegen. Sie waren ohnehin selten geworden, seit Dickon vor all jenen Jahren geraubt worden war. „Seid Ihr dem Mann begegnet, von dem mein Vater mir erzählt hat – Suleiman Bakhar?“

         	„Ja, wir haben lange mit ihm gesprochen“, erwiderte Lord Mountfitchet mit einem Seufzer. „Aber es gibt keine Neuigkeiten. Da sein Einfluss weit reicht, konnte er Nachforschungen für uns anstellen, doch er hat nichts herausfinden können. Aber noch gibt er die Hoffnung nicht auf – obwohl er sagt, dass es ungewöhnlich wäre, wenn ein Mann so lange auf einer Galeere überlebt. Es hängt alles davon ab, was mit Richard geschah, nachdem man ihn verschleppte. Wurde er als Haussklave verkauft … könnte er sich überall aufhalten.“

         	„Wir müssen beten, dass dem so ist“, sagte Kathryns Vater und schüttelte den Kopf über diese wenig tröstliche Nachricht. „Ansonsten …“ Er wirkte betrübt. Was ihn anging, so glaubte er, dass Richard Mountfitchet längst nicht mehr am Leben war. Aber sein Freund hatte sich geweigert, die Suche nach seinem Kind aufzugeben, und er konnte ihn gut verstehen. Wenn es sich um seinen eigenen Sohn gehandelt hätte oder – Gott behüte – um Kathryn, so hätte er wahrscheinlich nicht anders gehandelt.

         	„Ich glaube nicht, dass Dickon tot ist“, sagte Kathryn. „Ich bin mir sicher, dass ich das hier drinnen gespürt hätte.“ Sie drückte ihre ineinander verschränkten Hände wie im Gebet auf die Brust. „Ihr müsst einfach weiter nach ihm suchen, Sir.“

         	„Ja, Kathryn.“ Lord Mountfitchet lächelte sie an. Sie war wunderschön mit ihrem dunkelroten Haar und den grünen Augen, und um ihren Mund lag ein Zug, der ihr sanftes Wesen widerspiegelte. Doch wichtiger als all das war, dass sie ihm dabei half, nie den Glauben zu verlieren, dass er seinen Sohn eines Tages zurückbekommen würde. „Aus diesem Grund werde ich auch eine Weile bei euch bleiben. Ich trage mich mit dem Gedanken, nach Venedig und Zypern zu reisen. Wie du weißt, habe ich vor kurzem begonnen, Wein aus Zypern und Italien nach England zu importieren. Ich fing an, mich für diese Gegenden zu interessieren, als ich Nachforschungen anstellte, um Richard ausfindig zu machen. Momentan spiele ich mit dem Gedanken, mich dort niederzulassen.“

         	„Ihr wollt England verlassen?“ Kathryn starrte ihn überrascht an. Sie hatte bisher noch nichts davon gehört. „Aber was ist mit Eurem Anwesen?“

         	„Mein Haus und meine Ländereien kann ich unbesorgt meinen Verwaltern überantworten. Ich schließe nicht aus, dass ich eines Tages wieder zurückkehren möchte, aber im Augenblick gibt es hier nicht viel für mich. Katholiken wie dein Vater und ich haben zurzeit ein paar Schwierigkeiten in England. Ich will nicht respektlos erscheinen, denn ich weiß, dass die Königin den Rat ihrer Minister befolgen muss, und diese leben in ständiger Angst vor einem katholischen Komplott gegen sie. Ich habe mich nie an derlei Verschwörungsplänen beteiligt und würde es auch in Zukunft nicht tun, denn sie ist unsere rechtmäßige Herrscherin – aber dennoch hält mich hier nichts mehr. Wenn Dickon noch lebt, muss er irgendwo in jenem östlichen Teil der Welt sein – vielleicht in Algier oder Konstantinopel.“

         	„Wir werden Euch vermissen“, sagte Kathryn, und sie musste bei der Vorstellung, dass sie ihn vielleicht nie mehr sehen würde, Tränen herunterschlucken. „Woher sollen wir dann wissen, ob es etwas Neues von Dickon gibt?“

         	„Ich würde dir natürlich schreiben“, erwiderte er und lächelte sie an. „Außerdem werde ich bei meinem Vorhaben einen guten Freund brauchen, der meine Angelegenheiten im Auge behält. Ich habe Sir John gefragt, ob er sich an dem Geschäft, Weine nach England zu importieren, beteiligen würde, und er war so gütig zuzustimmen.“

         	Kathryn blickte ihren Vater an, der seine Zufriedenheit mit dem Arrangement bestätigte. „Dann werden wir wenigstens hin und wieder von Euch hören.“

         	Lord Mountfitchet nickte und sah sie nun nachdenklich an. „Dein Vater ist zu beschäftigt, um mich auf dieser Entdeckungsreise zu begleiten, Kathryn, aber es wäre mir lieb, wenn er aus erster Hand über das erfahren könnte, was ich dort vorhabe. Er schlug vor, dass du diese Aufgabe übernehmen könntest. Meine Schwester, Lady Mary Rivers, wurde vor einigen Monaten zur Witwe und hat zugestimmt, gemeinsam mit mir die Reise anzutreten. Sie braucht Ablenkung, und so können wir uns auf unsere alten Tage gegenseitig Gesellschaft leisten.“

         	„Ihr seid noch kein alter Mann, Sir!“

         	„Nein, da hast du recht – aber mit der Zeit werden wir alle alt, Kathryn. Mary und ich kommen gut miteinander aus, und ich habe nicht den Wunsch, wieder zu heiraten. Sie glaubt, ich sei ein Narr, weil ich immer noch nach Dickon suche, beißt sich aber in dieser Sache lieber auf die Zunge, als etwas zu sagen. Sie wird dir auf dieser Fahrt als Anstandsdame dienen, und ich bin mir sicher, dass wir auch für die Rückreise einen passenden Beschützer für dich finden werden – es sei denn, du lernst jemanden kennen, den du heiraten möchtest.“

         	„Oh …“ Kathryn sah ihren Vater an, die Wangen leicht gerötet.

         	„Ich hatte die Absicht, mich nach einem passenden Ehemann für dich umzusehen, meine Tochter“, sagte ihr Vater und hielt dann inne. „Aber Lord Mountfitchet hat recht. Dieser Tage ist es für Katholiken in unserem Land nicht ganz einfach. Solltest du auf dieser Reise zufällig auf einen Mann treffen, der dir gefällt, so würde ich mich freuen. Ich weiß, dass Mary und Charles auf dich Acht geben werden und dafür Sorge tragen, dass der Bewerber deiner würdig ist, bevor sie mich unterrichten. Tritt der Fall ein, dass du keinem passenden Heiratskandidaten begegnest, werde ich mich selbst auf die Reise begeben, um dich wieder nach Hause zu holen. Wenn ich im Augenblick nicht so viel zu tun hätte, würde ich euch wirklich gern begleiten. Und sollte das anhalten, dann wäre da noch dein Bruder Philip. Er wird nächstes Jahr aus Oxford zurückkehren und könnte sich dann an meiner Statt um dich kümmern. Ich weiß, dass er sich nichts sehnlicher wünscht, als mehr von der Welt zu sehen.“

         	„Ja, das stimmt.“ Kathryn wurde es warm ums Herz, als sie an ihren Bruder dachte, den sie über alles liebte. „Würde es dir wirklich nichts ausmachen, wenn ich Lord Mountfitchet und Lady Mary begleite?“

         	„Ich würde dich vermissen, Kathryn“, erwiderte ihr Vater, und sein Blick war warm vor Liebe. „Wäre deine Mutter noch am Leben, so wäre es mir vielleicht möglich gewesen, dich schon früher mit einem Mann bekannt zu machen, der dir gefallen könnte. Ich war zu beschäftigt, um daran zu denken, und außerdem glaube ich, dass du eine Frau brauchst, die dir dabei hilft, diese Entscheidung zu treffen. Als Lady Mary mir sagte, dass sie Charles begleiten wird, dachte ich, es wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit für dich, aus Cornwall herauszukommen und Erfahrungen zu sammeln. Ich fürchte, dass du dich zu oft einsam gefühlt haben musst, seit deine liebe Mutter uns verlassen hat.“

         	Kathryn lächelte, aber es war durchaus wahr. Sie hatte gute Freunde, Nachbarn und die ältliche Amme, die sie rührend umsorgte. Aber die Zeit, die sie gemeinsam mit ihrer Mutter mit Gesprächen und Näharbeiten verbracht hatte, vermisste sie sehr. Das Fieber hatte sie ihr vor mittlerweile neun Jahren genommen, nur ungefähr ein Jahr, nachdem Dickon geraubt worden war.

         	„Wo wollt Ihr zuerst hingehen, Sir?“, fragte sie und sah mit ihren klaren grünen Augen Lord Mountfitchet an.

         	„Wir würden erst zu meiner Schwester nach London reisen“, erwiderte er. „Von dort ginge es nach Dover, dann weiter nach Venedig. In dieser Lagunenstadt habe ich Kontakte zu einem Händler geknüpft, einem reichen und sehr mächtigen Mann, bei dem ich in den letzten drei Jahren hervorragende Weine gekauft habe. Er war es auch, der mich dazu ermutigte, meine Geschäfte auszudehnen. Ich werde mich mit ihm beraten, bevor ich meine endgültige Wahl treffe, obwohl ich glaube, dass mir Zypern eher zusagt als Italien selbst. Ich trage mich mit dem Gedanken, auf der Insel ein Weingut aufzubauen.“

         	„Darf ich ein wenig darüber nachdenken und Euch morgen meinen Entschluss mitteilen?“

         	„Ja, natürlich. Ich weiß, dass es eine schwere Entscheidung ist – es würde bedeuten, dass du viele Monate lang fern deiner Heimat wärest.“

         	„Ich glaube, ich kenne meine Antwort bereits, aber ich würde gern darüber nachdenken“, erwiderte Kathryn und lächelte ihn an. „Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, Sir, werde ich euch beide alleine lassen, denn ich habe noch einige Dinge zu erledigen.“

         	„Bis morgen früh, meine Liebe.“ Lord Mountfitchet verbeugte sich vor ihr, als sie wegging.

         	„Sie ist ein gutes Mädchen“, sagte Sir John Rowlands, als sie die Tür hinter sich schloss, und seufzte voller Bedauern. „Ihre Gefühle für Dickon waren tief, und sie hat ihn nie vergessen. Ich glaube, dass sie gemeinsam irgendeinen kindischen Pakt geschlossen haben, aber sie hat mir nichts Genaues erzählt. Ich glaube, bevor sie nicht akzeptiert, dass es keine Hoffnung mehr für Dickon gibt, wird sie sich gegen die Vorstellung einer Heirat mit einem anderen wehren.“

         	„Es wäre schändlich, wenn sie ihr Leben verschwendet“, erwiderte Lord Mountfitchet. „So sehr ich hoffe, dass wir in Venedig irgendetwas über ihn in Erfahrung bringen, so arg wäre es mir, wenn Kathryn ewig um meinen Sohn trauern würde. Sie ist jung, und ihr Äußeres ist ebenso schön wie ihr Wesen. Sie verdient es, glücklich zu sein.“

         	„Nimmst du an, dass dieser Händler, von dem du gesprochen hast, Neuigkeiten hat?“

         	„Ich bete, dass dem so ist. Suleiman Bakhar kennt ihn gut. Er sagte mir, dass Lorenzo Santorini zahlreichen Sklaven geholfen hat, denen es gelungen ist, ihren Herren zu entkommen. Er kauft manchmal welche auf den Märkten von Algier, damit sie für ihn als freie Menschen auf seinen Galeeren arbeiten. Oder er löst Korsarenkapitäne, die er in Gefechten gefangen genommen hat, gegen Galeerensklaven ein. Erst vor ein paar Monaten soll er zehn Sklaven gegen einen solchen Mann eingetauscht haben. Er gibt ihnen die Möglichkeit, für ihn zu arbeiten, und manchmal bringt er sie sogar zu ihren Familien zurück. Gelegentlich verlangt er ein Lösegeld, aber ich für mein Teil würde das gern bezahlen, sollte ich dadurch meinen Sohn wiederbekommen.“

         	„Er klingt wie ein Mann, den man nicht unterschätzen sollte!“

         	„Das sollte man keineswegs. Suleiman bewundert ihn – sie respektieren sich gegenseitig, glaube ich, obwohl Santorini nichts für Korsaren oder Türken übrig hat. Ich habe sogar gehört, dass er sie hasst.“

         	„Und doch nennt Suleiman Bakhar ihn seinen Freund.“

         	„Suleiman ist ein aufgeklärter Mann, wie du weißt. Er hat nur eine Frau, Eleanor, obwohl ihm seine Religion erlaubt, mehrmals zu heiraten, und er betet sie an. Sie reisen gemeinsam, und obgleich sie muslimische Kleidung trägt, wenn sie in seiner Heimat sind, folgt sie in unserem Land der englischen Mode. Suleiman sagt, wenn irgendjemand Dickon finden kann, so ist es Santorini.“

         	Sir John nickte. „Und das ist der eigentliche Grund, warum du willst, dass Kathryn dich begleitet, nicht wahr? Du gehst davon aus, dass Dickon sowohl dich als auch sie braucht, wenn er gefunden wird.“

         	„Wie wird er inzwischen sein, sollte er überlebt haben?“, fragte Lord Mountfitchet. Sein Gesicht war grau vor Schmerz. Die Erinnerung an die Entführung seines Sohnes hatte ihn all die langen Jahre verfolgt und ihm keine Ruhe gelassen. „Er muss furchtbar gelitten haben. Er wird Pflege und Zuwendung benötigen, wenn er lernen soll, wieder in Freiheit zu leben.“

         	„Ja, ich fürchte, du hast recht“, stimmte Sir John zu. „Vielleicht ist Kathryn die Einzige, die ihm helfen kann. Sie waren sich als Kinder so nah.“

         	„Ich habe dies vorhin nicht angesprochen“, sagte Charles Mountfitchet. „Es könnte ihr das Gefühl geben, dass es ihre Pflicht sei, uns zu begleiten. Ich möchte jedenfalls, dass sie nur mitkommt, wenn sie es wirklich selbst will.“

         	„Ja, sie muss tun, was sie möchte“, erwiderte Sir John. „Ich würde es nicht anders wollen. Doch wenn sie den Wunsch haben sollte zu heiraten …“

         	„Dann werde ich dir sofort schreiben“, versprach sein Freund. „Mary wird auf sie Acht geben. Wir werden nicht zulassen, dass irgendein skrupelloser Mitgiftjäger sie verführt.“

         	„Ihr Vermögen ist angemessen, aber nicht riesig“, entgegnete Sir John. „Ich muss auch an meinen Sohn denken. Wie du bereits sagtest, haben Katholiken momentan kaum die Chance, Karriere zu machen. Philip wird keine Position bei Hofe bekommen, so wie ich, als Mary noch Königin war.“

         	„Deswegen tust du gut daran, dich an meinem Unternehmen zu beteiligen“, sagte Lord Mountfitchet. „Wir können Handel treiben, wo wir wollen, denn die Welt ist größer als England.“

         	„Es ist richtig, was du sagst“, bemerkte Sir John, „auch wenn ich nur ungern von hier fortgehen würde, so wie du es tust.“

         	„Vielleicht hätte ich ebenso gedacht wie du, wenn …“ Lord Mountfitchet seufzte und schüttelte den Kopf. „Es bringt nichts, mit dem Schicksal zu hadern. Wenn Santorini mir keine Hoffnung machen kann, werde ich vielleicht endlich akzeptieren, dass ich meinen Sohn nie wiedersehen werde.“

         Kathryn betrachtete sich in ihrem kleinen Handspiegel. Er hatte früher einmal ihrer Mutter gehört und war in Venedig hergestellt worden. Sie berührte den glatten Silbergriff mit den Fingerspitzen. Die venezianischen Händler waren berühmt für die Qualität ihrer Waren. Auch die schöne Glaskaraffe mit den dazugehörigen Gläsern, die ihre Mutter so hoch geschätzt hatte, stammte aus der Lagunenstadt.

         	Es war für sie ein großes Abenteuer, mit Lord Mountfitchet und Lady Mary zu reisen. Sie hatte nie erwartet, je die Ufer ihres Heimatlands zu verlassen, denn ihr Vater reiste nicht viel. Doch sie hatte viel in den seltenen und wertvollen Büchern und Manuskripten in seiner Bibliothek gelesen, die Geschichten über andere Länder erzählten, und ihr Geist war offen für Neues. Und natürlich war Venedig ein berühmtes Zentrum, was den Buchdruck betraf, besonders bei Dichtungen und großen Geschichtswerken war es gegenüber anderen Nationen führend. Sie hatte sich überlegt, dass sie es aufregend finden würde, fremde Länder und unbekannte Orte kennenzulernen – und es gab dabei immer die Möglichkeit, etwas über Dickons Verbleib herauszufinden.

         	Ihr Haar hing ihr lose um die Schultern, es war eine dunkelrote gelockte Pracht, die wie Feuer glühte, als der Schein der Kerzen darauf fiel. Sie stand auf, ging zum Fenster hinüber und blickte in die Dunkelheit hinaus. Sie konnte nur sehr wenige Umrisse ausmachen, denn in dieser Nacht erhellte kein einziger Stern den Himmel. Ihr Vater hatte gesagt, dass sie vielleicht jemanden finden könnte, den sie heiraten wollte – aber wie sollte das je geschehen, wo ihr Herz doch Dickon gehörte? Sie hatte ihm als Mädchen ein Versprechen gegeben, und er hatte sein Messer genommen und den Anfangsbuchstaben ihres Namens auf die Rückseite seines Handgelenks geritzt. Der Schnitt blutete stark, und sie hatte erschrocken aufgeschrien und ihm ein Spitzentaschentuch gegeben, um die Wunde zu verbinden.

         	„Tut es sehr weh?“ Er hatte gelacht und sie mit kühnem Blick angesehen, als sie ihn das fragte.

         	„Es ist nichts, denn ich weiß, dass dieses Blut dich für immer an mich bindet.“

         	Da hatte sie die Wunde geküsst und sein Blut geschmeckt, und sie hatte gewusst, dass sie ihn immer lieben würde. Sie würde sich jedem Versuch widersetzen, beabsichtigte man sie mit einem Mann zu vermählen, den sie nicht liebte. Auf der Reise würde sie sich sittsam verhalten und auf Lady Marys Rat hören, aber sie würde nicht zulassen, dass man sie mit einem Mann verband, dem sie nicht Respekt oder wenigstens etwas Zuneigung entgegenbrachte. Vielleicht würde sie eines Tages in ihrem Herzen fühlen, dass Dickon tot war. Wenn das geschah, konnte sie vielleicht über eine Heirat nachdenken. Wenn nicht …

         	Ihre Gedanken liefen ins Leere, denn sie wusste nicht, was sie tun würde, wenn Dickon nie zu ihr zurückkehrte. Es gab für eine Frau ihres Standes keine Alternative zur Ehe – außer vielleicht, sie wollte sich in ein Kloster zurückziehen. Frauen heirateten oder wurden Nonnen, es sei denn, ihre männlichen Verwandten hatten Verwendung für sie. Vielleicht würde Philip ihr ein Leben in seinem Haushalt ermöglichen, wenn sie zu alt war, um noch für eine Ehe infrage zu kommen.

         	Es war eine traurige Aussicht, aber was gab es sonst für sie? Kathryn legte den Spiegel auf einen Tisch und ging zu ihrem Bett hinüber, einem schweren Kastenbett mit einem aus Holz geschnitzten Himmel. Es war ein schön gearbeitetes Stück mit mehreren weichen, mit Gänsedaunen gefüllten Matratzen, um die harten Bettlatten nicht zu spüren. Kathryn schlüpfte unter die luxuriösen Seidendecken und fragte sich, wie das Leben an Bord eines Schiffes wohl war.

         	Doch sie würde mit Vorliebe jede Unannehmlichkeit in Kauf nehmen, wenn sie dafür nur am Ende der Reise den Mann fand, den sie liebte.

         Es kommt alles in Bewegung, dachte Lorenzo, als er die Versammlung verließ. Man hatte schon lange darüber gesprochen ein Bündnis zu schließen, um die Türken zu bekämpfen, aber jetzt sah es endlich so aus, als könnte es tatsächlich noch im selben Jahr so weit sein. Papst Pius V. hatte sich mit Spanien und Venedig zur Heiligen Liga zusammengeschlossen, und es bestand Hoffnung, dass auch andere ihre Schiffe beisteuern würden, um zu helfen, die Bedrohung zu bekämpfen, die das Mittelmeer und die Straße von Messina so lange heimgesucht hatte. Viele hatten angenommen, die Gespräche und Verhandlungen würden sich hinziehen. Doch nach diesen letzten Drohungen gegen Zypern und sogar gegen Rom selbst schien es, als wäre seine Heiligkeit fest entschlossen, den Feind zu schlagen, der lange die christlichen Nationen bedroht hatte.

         	Lorenzo war in Gedanken versunken, als er den Palast verließ. Seine Überlegungen kreisten nicht um die Versammlung, sondern um einen Brief, den er kurz vor seiner Abreise aus Venedig erhalten hatte. Er stammte von einem Engländer, mit dem er schon in der Vergangenheit geschäftlich in Kontakt getreten war. Der Mann hatte ihm mitgeteilt, dass er nach Venedig kommen würde. Zugleich hatte er ihn gebeten, ihm bei der Suche nach einem jungen Mann zu helfen, der vor über zehn Jahren von der Küste seines Heimatlands entführt worden war.

         	Lorenzo runzelte die Stirn, denn es war eine undankbare Aufgabe. Er wusste ebenso gut wie jeder andere, wie unwahrscheinlich es war, dass der junge Mann überlebt hatte.

         	Er würde natürlich alles tun, was in seiner Macht stand, um Lord Mountfitchet zu helfen, denn obwohl sie sich nie begegnet waren, hatte er nur Gutes über ihn gehört. Sein Vater, Antonio Santorini, hatte England einst besucht und davon erzählt, dass er Lord Mountfitchet getroffen hätte, und dass dieser sowohl ehrenhaft als auch anständig war. Deswegen würde Lorenzo ihm helfen. Aber einen Mann aufzuspüren, der vor so langer Zeit von Korsaren geraubt worden war …

         	Lorenzos Instinkte blieben wachsam, auch während er sich mit diesen Problemen beschäftigte. Er spürte, dass er verfolgt wurde. So war er vorbereitet, als er angegriffen wurde. Als er sich umwandte, zog er seinen Degen, um den drei Raufbolden entgegenzutreten, die aus der Dunkelheit auf ihn zustürmten.

         	„Kommt, meine Freunde“, lud er sie mit einem kalten Lächeln ein, das seinen eisigen Blick unterstrich. „Wollt ihr meinen Beutel? Kommt, nehmt ihn, wenn ihr könnt!“

         	Einer der drei Männer war kühner als die anderen und nahm ihn beim Wort. Die Degen der beiden Kontrahenten klirrten in erbittertem Kampf aufeinander, doch der Schurke hatte dem meisterhaften Fechter nichts entgegenzusetzen und rief seine Kameraden zu Hilfe. Die zwei anderen Gauner traten vorsichtig auf Lorenzo zu, denn sie hatten gesehen, dass er keine leichte Beute war. Obwohl die Angreifer zahlenmäßig überlegen waren, hielt er ihnen einige Minuten lang stand. Er schlug nach links und rechts, als seine Gegner ihn nacheinander attackierten, wich zur Seite aus, sprang zurück und wieder vor, während er mit der Geschicklichkeit und Kraft kämpfte, die er sich in all den Jahren als Befehlshaber einer Kriegsgaleere angeeignet hatte. Trotzdem sah es nicht gut für ihn aus, und am Ende wäre es ihm womöglich schlecht ergangen, wenn sich nicht noch ein Neuankömmling ins Getümmel gestürzt und Lorenzo mit seinem Können und seinem Wagemut unterstützt hätte.

         	Lorenzos Waffe setzte schließlich einen der drei Halunken außer Gefecht. Als sie feststellten, dass die gegnerischen Seiten jetzt ausgeglichen waren und sie zurückgedrängt wurden, ergriffen die beiden übrigen Schurken die Flucht und rannten davon, während sich der Verwundete noch gegen eine Mauer lehnte und seinen Arm umklammerte. Durch seine Finger troff Blut.

         	Lorenzo steckte seinen Degen in die Scheide, als die anderen fortliefen, doch der Fremde, der ihm zu Hilfe gekommen war, hielt seine Waffe immer noch fest und betrachtete den erfolglosen Meuchelmörder nachdenklich.

         	„Sollen wir ihn töten?“, fragte er Lorenzo. „Der Hund verdient es – oder wollt Ihr ihn befragen?“

         	„Er beabsichtigte mich auszurauben“, antwortete Lorenzo mit einem gleichgültigen Schulterzucken. „Lasst ihn zu seinen Kumpanen – es sei denn, er zieht einen schnellen Tod vor?“ Er legte die Hand vielsagend an den Griff seines Degens.

         	Der Mann schrie vor Angst und brachte plötzlich die Kraft auf, seinen Kameraden zu folgen. Dem Fremden entfuhr ein bitteres Lachen, und er wandte sich Lorenzo zu.

         	„Ihr seid sehr gnädig, Signore. Ich glaube, er hätte Euch getötet, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen hätte.“

         	„Daran habe ich keinen Zweifel.“ Lorenzo lächelte. „Ich danke Euch für Eure Hilfe, Señor. Ich bin …“

         	„Ich kenne Euch, Signor Santorini“, unterbrach ihn der Fremde, noch bevor Lorenzo weitersprechen konnte. „Ich bin Pablo Dominicus. Man hat mich bei der Versammlung, an der wir beide teilnahmen, auf Euch aufmerksam gemacht. Ich bin Euch gefolgt, weil ich mit Euch sprechen wollte.“

         	„Dann ist mir das Glück heute wahrlich hold“, sagte Lorenzo. „Wenn Ihr geschäftliche Angelegenheiten mit mir bereden möchtet, sollten wir uns vielleicht eine Taverne suchen, wo wir uns hinsetzen können?“

         	„Ich habe zweierlei Dinge, die mich beschäftigen“, erklärte Pablo Dominicus. „Und das hat damit zu tun, dass ich einerseits Abgesandter seiner Heiligkeit des Papstes bin und andererseits ein Mann, dem nach Rache dürstet. Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Feind.“

         	„Tatsächlich?“ Lorenzos Augen verengten sich. Der Fremde schien Spanier zu sein. Er mochte diese Landsleute nicht besonders, denn die Inquisition war etwas Furchtbares. Viele betrieben sie im Namen der katholischen Kirche, wobei sie in Spanien mächtiger als in den meisten anderen Ländern war. Und es war bekannt, dass diese Nation Venedig seine Unabhängigkeit missgönnte und der Meinung war, einigen Venezianern würde die Aufmerksamkeit der Inquisition durchaus guttun. Es gab auf Lorenzos Galeeren Männer, die wussten, was es bedeutete, unter den Händen der Fanatiker, die die kirchlichen Orden beherrschten, Folter und Schläge zu erleiden. Doch es lag nur ein höflicher, fragender Unterton in Lorenzos Stimme, als er sagte: „Bitte erzählt mir mehr, Señor. Ich würde gern wissen, wie ich Euch zu Diensten sein kann.“

         	„Hattet Ihr nicht vorhin vorgeschlagen, einen Ort aufsuchen, wo wir ungestört sprechen können, Signor Santorini? Ich habe eine Bitte Seiner Heiligkeit vorzutragen, denn Euer Name ist dem Papst wohlvertraut – und ich habe noch ein weiteres Anliegen, das nur mich selbst betrifft.“

         	„Eine Straße von hier entfernt ist eine Taverne, die ich kenne“, erwiderte Lorenzo. „Wenn Eure Geschäfte geheim sind, können wir dort ein Privatzimmer nehmen und so sicher sein, dass niemand lauscht.“

         Lorenzo trank nur wenig von dem schweren Rotwein, den Dominicus bringen ließ, während er sich die Bitte anhörte, die ihm vorgetragen wurde. In der Dunkelheit hatte er Don Pablos Gesicht nicht gut wahrnehmen können, aber jetzt sah er, dass er einen Mann mittleren Alters vor sich hatte. Er wirkte grobschlächtig und trug einen kleinen Spitzbart, sein Haar war kurz und wurde an den Schläfen dünn. Er schien sich ein wenig unbehaglich zu fühlen, wie Lorenzo mit Interesse feststellte.

         	„Seine Heiligkeit bittet Euch, unsere Sache zu unterstützen“, erklärte Don Pablo. „Eure Galeeren zählen zu den besten, Eure Männer sind stark und kühn, und wie ich erfahren habe, sind sie Euch treu ergeben. Wenn Ihr uns in der Liga beisteht, werden andere sicherlich Eurem Beispiel folgen.“

         	„Ich hatte vor, meine Unterstützung anzubieten, sobald ich mich mit meinen Kapitänen besprochen habe“, erwiderte Lorenzo. Sein Blick war nachdenklich, als er den anderen Mann musterte. Warum hielt er ihn für nicht ganz so ehrlich, wie er auf den ersten Blick zu sein schien? „Ich werde mich Eurer Sache anschließen, denn sie ist auch die meine, aber die Männer, die unter mir dienen, dürfen selbst entscheiden. Ich glaube jedoch, dass mir die meisten folgen werden, denn sie haben guten Grund, die Türken und ihre Verbündeten zu hassen.“ Manche von ihnen hassten die Spanier ebenso sehr, aber das sagte er nicht laut. „Vielleicht würdet Ihr jetzt so freundlich sein, mir den wahren Grund zu verraten, warum Ihr Euch dazu entschlossen habt, mir heute Abend zu folgen?“

         	Don Pablo lächelte. „Mir wurde bereits zu verstehen gegeben, dass Ihr klug seid. Ich werde Eure Intelligenz nicht beleidigen, indem ich weiter behaupte, im Auftrag des Papstes hier zu sein. Diese Aufgabe wird möglicherweise anderen überlassen, aber ich weiß, dass Seine Heiligkeit beabsichtigt, sich an Euch zu wenden. Ich bin Euch gefolgt, weil ich glaube, dass Ihr Rachid verachtet – ihn, den sie ‚den Gefürchteten‘ nennen. Ich habe gehört, dass Ihr in ihm Euren größten Feind seht. Gern würdet Ihr ihn lieber tot als lebend wissen.“

         	Lorenzo schwieg einen Augenblick lang. „Was hat Rachid Euch angetan?“

         	„Vor drei Monaten haben seine Galeeren eines meiner Handelsschiffe angegriffen und gekapert“, erwiderte Don Pablo und ballte seine Hände auf dem Tisch zu Fäusten. Es war offensichtlich, dass ihn heftiger Zorn auf Rachid durchfuhr. „Das hat mich eine große Menge Geld gekostet – und unter den Männern, die er tötete, war mein Schwiegersohn.“

         	„Ich bedaure Euren Verlust, Señor.“

         	„Meine Tochter und meine Enkelkinder leben auf Zypern“, fuhr Don Pablo fort, und seine Hand zitterte dabei. „Immacula will mit ihren Kindern nach Spanien zurückkehren. Ich würde selbst Schiffe aussenden, um sie zu holen, aber ich habe in letzter Zeit noch andere Verluste erlitten. Diese verfluchten englischen Freibeuter haben meine restlichen Schiffe auf ihrem Rückweg aus der Neuen Welt geplündert.“

         	„Ihr bittet mich, Eure Tochter zu Euch zu bringen?“ Lorenzo hob die Augenbrauen, während er in dem Gesicht seines Gegenübers forschte.

         	„Ich bin natürlich bereit, Euch für die Zeit, die Ihr benötigt, zu bezahlen.“ Don Pablo senkte unter Lorenzos durchdringendem Blick die Augen.

         	„Meine Galeeren sind für den Krieg bestimmt, sie sind nicht für eine Frau und Kinder geeignet. Ich glaube, Ihr müsst Euch andernorts nach einer Eskorte umsehen, Señor Dominicus.“

         	„Ihr missversteht mich. Immacula wird selbstverständlich auf unserem eigenen Schiff reisen. Ich bitte lediglich um eine Eskorte, um sie sicher nach Spanien zu bringen.“

         	„Ihr wollt, dass meine Galeeren Euer Schiff begleiten?“ Lorenzo nickte. Seine Augen verengten sich, als er den Spanier betrachtete. Irgendetwas stimmte an der Sache nicht. Seine Intuition riet ihm, auf der Hut zu sein, und sie irrte sich selten. „Meine Männer arbeiten nur für mich. Man kann sie nicht mieten.“

         	„Sicherlich würden sie Euren Anweisungen Folge leisten?“ Don Pablos Augen waren dunkel vor unterdrückter Wut, aber da war noch etwas anderes – etwa Angst? Lorenzo war sich nicht sicher, aber er spürte, dass dieser Mann mehr verbarg, als er durchblicken ließ. „Ich dachte, Ihr seid der Befehlshaber. Erzählt mir nicht, dass jene, die Euch dienen, Euch sagen, was Ihr zu tun habt, denn ich würde es Euch nicht glauben!“

         	Lorenzos Mundwinkel hoben sich zu einem seltsam abweisenden Lächeln, das seinem Begleiter einen Schauer über den Rücken jagte. „Vergebt mir, wenn ich deutliche Worte spreche, Don Pablo. Einige meiner Männer haben unter der spanischen Inquisition gelitten. Sie würden Euch eher ins Gesicht spucken, als für Euch zu kämpfen.“

         	Don Pablos Gesicht wurde dunkelrot vor Wut. Er sprang auf die Beine, als wollte er in seinem Ärger losschlagen. „Ihr lehnt ab? Ich hatte gehört, dass Ihr ein Geschäftsmann seid. Sicherlich ist mein Gold ebenso gut wie das von jedem anderen?“

         	„Was mich betrifft, so würde ich Euer Gold nehmen“, erwiderte Lorenzo. Sein Gesicht war eine steinerne Maske, die nichts über seine Gedanken verriet. „Aber ich kann nicht von meinen Männern erwarten, für einen Spanier zu kämpfen.“ Er stand auf und neigte den Kopf. „Es tut mir leid, aber ich glaube, Ihr werdet andere finden, die bereit sind, Euch zu helfen.“

         	„Ihr könnt Euren Preis selbst bestimmen.“ Don Pablo rief ihm die Worte hinterher. Er schien verzweifelt zu sein. „Ich flehe Euch an, mir zu helfen, Signore!“

         	„Meine Antwort bleibt die gleiche, Don Pablo.“ Lorenzo wandte sich um und blickte ihn mit kalter Entschlossenheit an. Jetzt war er sich sicher, dass sein Gespür ihn nicht getäuscht hatte. Dies war nicht einfach nur eine geschäftliche Angelegenheit. „Wenn Ihr Euch dazu entschließen solltet, mir die Wahrheit zu sagen, könnte ich es mir noch einmal überlegen, Señor – doch bis dahin, lebt wohl.“

         	Die Augen des Spaniers spiegelten eine Mischung aus Angst und Entsetzen wider, und einen Augenblick lang schien es, als wollte er sprechen. Doch er schüttelte nur den Kopf, und kurz darauf hatte Lorenzo bereits die Tür hinter sich geschlossen.

         	Seine Instinkte hatten ihm wie immer gute Dienste geleistet. Er vermutete, dass die Attacke auf ihn geplant gewesen war. Eine List, um Dominicus dankbar zu sein – damit Lorenzo in freundschaftlicher Verbundenheit den angebotenen Auftrag annahm. Lorenzo hatte in einer harten Schule gelernt, dass nur wenigen Männern zu trauen war.

         	Hinter diesem Spiel steckte mehr, als auf Anhieb zu erkennen war, und es war auf alle Fälle ein falsches Spiel. Wenn seine Feinde ihm eine Falle stellen wollten, so mussten sie den Köder schon geschickter auslegen.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Das war also Venedig! Kathryn sah sich gespannt um, als das Schiff in der großen Lagune vor Anker ging. Sie waren zu weit außerhalb, um die Küste genau erkennen zu können, aber die großen Paläste der reichen Händler und Adligen glänzten im Licht der Sonne, und das Wasser des Adriatischen Meeres schwappte über die Stufen, neben denen an Holzpfählen leuchtend bunte Gondeln vertäut waren.

         	„Wie gefällt dir Venedig, mein Kind?“, fragte Lady Mary, als sie neben das Mädchen trat. „Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?“

         	„Es ist wunderschön. Ich wusste nicht, was mich erwartet. Ich habe ein Pastell vom Canale Grande und den umliegenden Palazzi gesehen. Aber die Wirklichkeit übertrifft die Vorstellungskraft des Künstlers bei Weitem. Diese Paläste scheinen beinahe zu schwimmen.“

         	Lady Mary lachte. Sie war eine kräftig gebaute, gutmütige Dame, die in ihrer Jugend hübsch ausgesehen haben musste – noch jetzt waren ihre schönen Gesichtszüge zu erkennen. Ihr warmes Lächeln war voller Zuneigung, hatte sie Kathryn während der Reise doch sehr ins Herz geschlossen. Einige Monate waren sie schon miteinander unterwegs, hatten zusammen das Jahr 1571 erlebt, und inzwischen war der Frühling gekommen. In England, davon konnte man ausgehen, herrschten sicherlich noch sehr kühle Temperaturen, aber hier war es viel wärmer, und die Sonne färbte das Wasser leuchtend blau.

         	„Ja, die Stadt übt eine magische Anziehungskraft aus, nicht wahr? Mein verstorbener Gemahl ist in seiner Jugend mit Begeisterung gereist. Er erzählte mir von seinem Besuch in Venedig. Wir müssen unbedingt den Markusplatz besuchen und uns den Dogenpalast ansehen, während dein Onkel seinen Geschäften nachgeht, Kathryn.“

         	Sie hatten beschlossen, dass Kathryn ihre liebenswürdigen Freunde als Tante Mary und Onkel Charles betrachten sollte.

         	„Wir mögen keine Blutsverwandten sein“, hatte Charles Mountfitchet ihr zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise mitgeteilt, als sie sich in London auf den Weg machten, um Lady Mary zu treffen. „Aber wir werden einige Zeit lang wie eine Familie zusammenleben, und aus diesem Grund sollten wir uns miteinander wohlfühlen.“

         	Kathryn war sehr gern dazu bereit gewesen, ihn als Onkel ehrenhalber anzunehmen, denn sie fühlte sich ihm schon seit Kindertagen eng verbunden. Und in all den Jahren nach Dickons Entführung hatten sie sich gegenseitig Trost gespendet. Sie liebte ihn mehr als sonst jemanden, abgesehen von ihrem Vater und ihrem Bruder.

         	„Oh, ich will alles mit Euch teilen“, sagte sie jetzt. Ihre Augen glühten vor Begeisterung, und es war ihr anzusehen, dass sie derartige gemeinsame Erlebnisse vermisst hatte. Schon während der Überfahrt leuchteten ihre Augen, und sie hatte nicht unter der Seekrankheit gelitten wie Lady Mary. „Und du wirst dich viel besser fühlen, wenn du erst wieder an Land bist, Tante“, tröstete sie ihre „neue“ Verwandte.

         	„O ja, das werde ich. Ich wünschte nur, ich müsste nicht noch weiter“, erwiderte Lady Mary nachdrücklich. „Ich ahne, dies ist nur ein vorübergehender Aufschub. Da mein Bruder aller Voraussicht nach auf Zypern eine Bleibe finden möchte, so müssen wir wohl oder übel noch einmal in See stechen.“

         	„Ich weiß, er hat vor, seinen eigenen Wein anzubauen“, erwiderte Kathryn. „Aber wer weiß? Vielleicht ändert er seine Pläne.“

         	„Du denkst natürlich an Richard.“ Lady Mary runzelte die Stirn. „Du und Charles, ihr beide hofft auf ein Wunder, aber ich schätze, dass ihr sehr enttäuscht werdet.“

         	„Aber etwas, das unwahrscheinlich erscheint, kann doch Wirklichkeit werden“, beharrte Kathryn. „Suleiman Bakhar hat meinem Onkel gesagt, dass Sklaven manchmal befreit oder ihren Herren abgekauft werden. Wenn Dickon als Haussklave veräußert wurde, besteht immerhin die Möglichkeit, dass wir ihn finden und gegen ein Entgeld von seinen Diensten erlösen können.“

         	„Mein Bruder hat versucht, seinen Sohn zu finden“, sagte Lady Mary mit einem tiefen Seufzer. Sie glaubte nicht, dass die Suche irgendeinen Erfolg haben würde und befürchtete, daraus würden nur neue Schmerzen entstehen. „Seit Jahren hat er einflussreiche Männer gebeten, ihm bei seinen Nachforschungen zu helfen, alles ohne Erfolg. Ich glaube, dass Richard tot ist. Es tut mir leid, aber ich bin mir sicher, dass wir irgendeine Spur von ihm gefunden hätten, wenn er wirklich noch leben sollte.“

         	„Ich weiß, dass das, was du sagst, vernünftig ist“, antwortete Kathryn. Ihre Augen ließen erkennen, wie sehr sie anderer Meinung war. „Aber ich spüre, dass er lebt. Hier in meinem Innersten.“ Sie drückte die Hände auf ihre Brust. „Ich kann es nicht erklären, und es muss sich närrisch anhören, aber wenn Dickon gestorben wäre, dann wäre auch ein Teil von mir gestorben.“

         	Lady Mary schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr. Ihrer Meinung nach machte Kathryn sich falsche Hoffnungen. Selbst wenn ihr Neffe irgendwie überlebt hatte, würde er nicht mehr derselbe sein. Ein Mann, der jahrelang die Sklaverei ertragen hatte, konnte nicht mehr der Gleiche wie einst sein. Er konnte hart und verbittert geworden sein, vielleicht hatte man auch seinen Geist gebrochen. In jedem Fall war Kathryn dazu verurteilt, enttäuscht zu werden. Es schien fast besser, wenn nie eine Spur von Richard gefunden wurde, denn mit der Zeit würde sie sicherlich lernen, einen anderen zu lieben.

         	Das Mädchen war unter Lady Marys Zuwendung aufgeblüht. Während ihres Aufenthalts in London hatten die beiden Seidenhändler aufgesucht und Stoffe gekauft, um Kleider anfertigen zu lassen, die sich besser für das wärmere Klima eigneten. Lady Mary hatte es Freude bereitet, die junge Frau umherzuführen und mit ihren Freunden bekannt zu machen, ihr eine Vorstellung davon zu geben, wie das Leben sein konnte. Die Wandlung, die Kathryn in kurzer Zeit vollzog, hatte ihr gefallen. Kathryn war jetzt viel heiterer als früher, und ihr Lachen war warm und ansteckend, obwohl unter ihren guten Manieren eine trotzige Ader lauerte. Doch sie hatte den traurigen Zug abgeschüttelt, der ihr schönes Gesicht überschattet hatte, und sich als bezauberndes, intelligentes Mädchen herausgestellt.

         	Lady Mary machte sich große Hoffnungen, einen passenden Ehemann für ihren Schützling zu finden, bevor es für Kathryn an der Zeit war, nach Hause zurückzukehren.

         	„Ich glaube, dies ist die Gondel, die uns an Land bringen soll“, sagte Kathryn, als sie sich zu ihrer Begleiterin umwandte. „Wir werden zu dem Gebäude gebracht, das Onkel Charles für uns gemietet hat. Er selbst hat sich sofort mit diesem Freund verabredet. Ich glaube, er sprach von einem Signor Santorini.“

         	„Ich bin mir sicher, dass er auf Neuigkeiten hofft.“ Lady Mary unterdrückte ein Seufzen. „Nun, zumindest bekommen wir dadurch die Möglichkeit, uns in Ruhe einzugewöhnen. Männer sind in solchen Momenten immer nur im Weg.“

         	Kathryn lächelte, antwortete aber nicht. Hätte sie die Wahl gehabt, so hätte sie sich gewünscht, mit ihrem Onkel dem Treffen beizuwohnen. Aber sie war nicht gefragt worden. Mit Sicherheit war sie Lady Mary eine wesentlich größere Hilfe – dennoch konnte sie ihre Ungeduld kaum verbergen, wartete doch auch sie auf aktuelle Meldungen.

         „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise, Sir?“ Lorenzo erhob sich, um seinem Besucher entgegenzutreten. Er hatte einen der kleineren Salons rechts von der großen Eingangshalle gewählt, um seinen Gast zu empfangen, denn der Raum war anheimelnder und trug zu einer persönlichen Atmosphäre bei. „Es ist mir eine Freude, Euch endlich kennenzulernen, Lord Mountfitchet.“

         	Seine Worte klangen offen und ehrlich. Er ließ seinen Blick über den älteren Mann wandern und stellte fest, dass er sich auf eine Art und Weise zu ihm hingezogen fühlte, wie es unter Fremden nicht oft vorkam. Er sah Spuren von Leid im Antlitz des anderen, graues Haar an seinen Schläfen und in seinem Bart. Es war ein Gesicht, das vor seiner Zeit alt geworden war, das Gesicht eines Mannes, der große Trauer empfunden hatte. Aus irgendeinem Grund stimmte sein Leid Lorenzo leicht schwermütig, obwohl der Mann für ihn ein Fremder war.

         	„Kommt, Sir, wollt Ihr nicht ein Glas Wein mit mir trinken? Bitte, setzt Euch.“ Er deutete auf den bequemsten Stuhl im Salon, einer in England unüblichen Art von Sessel mit einem gut gepolsterten Sitz und einem komfortablen, niedrigen Rücken, der so geformt war, dass ein Mann bequem Platz darin hatte. „Ich vermute, Ihr seid müde von der Reise?“

         	„In der Tat, ein Glas Wein wäre mir sehr genehm, Signor Santorini“, erwiderte Charles Mountfitchet, als er seinen Platz einnahm. „Meine Schwester und meine Nichte wollten, dass ich sie in unsere Unterkunft begleite und erst einen Tag ausruhe, aber ich konnte es nicht erwarten, mich mit Euch zu treffen.“

         	„Unglücklicherweise habe ich keine Neuigkeiten von Eurem Sohn“, sagte Lorenzo. „Aber es gibt einen Mann, den ich Euch gern vorstellen würde, Sir. Er wurde vor zwei Monaten von einer Korsarengaleere befreit, doch bislang war er zu krank, um befragt zu werden. Wir glauben, dass er Engländer sein könnte, obwohl er noch kaum ein Wort gesprochen hat.“

         	„Wie sieht er aus?“, fragte Charles. Er war kaum in der Lage, seine Aufregung zu verbergen. „Welche Farbe haben sein Haar und seine Augen?“

         	„Welche Farbe hatte das Haar Eures Sohnes? Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale?“ Lorenzo Santorini wollte eine Beschreibung von Lord Mountfitchet.

         	Charles dachte einen Augenblick lang nach. „Es schmerzt mich, das zu sagen, aber ich habe Richards Gesicht nicht mehr vor Augen. Sein Haar war hell – dunkler als das Eure, aber von ähnlicher Beschaffenheit. Seine Augen waren blau …“ Er runzelte die Stirn. „Meine Beschreibung würde auf tausend Männer passen. Ich fürchte, ich helfe Euch nur wenig, Sir. Aber so leid es mir tut, das zuzugeben, ich verbrachte nur wenig Zeit mit meinem Sohn, als er jung war. Er war da, und ich nahm mein Glück als selbstverständlich hin. Erst als ich ihn verlor, verstand ich, was er mir bedeutet hat.“ Seine Stimme brach, als er von seinen Gefühlen überwältigt wurde.

         	„Ja, ich glaube, so ist es oft“, antwortete Lorenzo. Er war sich nicht sicher, warum Lord Mountfitchets Geschichte ihn so berührte, denn er neigte nicht zu Sentimentalität. „Wir alle nehmen das, was wir haben, als selbstverständlich hin. Mein Vater starb vor einigen Monaten, und ich vermisse ihn schmerzlich. Ich war oft fort, und im Nachhinein bedauere ich, dass ich ihm gegenüber nicht mehr Dankbarkeit zeigte.“

         	„Es traf mich sehr, von Antonios Tod zu hören. Wir begegneten uns nur zweimal, das war, als er England besuchte, aber wir fühlten uns einander verbunden.“ Charles zögerte, bevor er fortfuhr. „Mir war damals nicht bewusst, dass er einen Sohn hatte.“

         	„Ich wurde vor einigen Jahren adoptiert“, erklärte Lorenzo und offenbarte damit mehr als üblich. „Mein Vater war ein guter und großzügiger Mann. Ich verdanke ihm viel. Er war nicht wohlhabend, und so sah ich es als meine Aufgabe an, unser Los zu verbessern. Ich bin froh, dass ich es ihm ermöglichen konnte, zum Schluss unbeschwert zu leben.“

         	„Er hatte Glück, Euch als Sohn zu haben. Ich kümmerte mich mit all meiner Kraft um mein Anwesen, immer in der Hoffnung, dass Richard es doch einmal übernehmen könnte. Aber es wäre mir eine große Erleichterung gewesen, ihn in meiner Nähe zu wissen. Ich fürchte, ich werde langsam alt, und die Tage erscheinen mir einsam.“ Sein Blick war von Trauer umwölkt, die Jahre der vergeblichen Suche hatten tiefe Spuren in sein Gesicht gegraben.

         	„Der Mann, den ich Euch vorstellen möchte, hat blaue Augen“, sagte Lorenzo mit gerunzelter Stirn. „Was sein Haar angeht – es ist bei all dem, was er durch seine Entführer ertragen hat, grau geworden. Ich muss Euch warnen, denn dieser Mann hat furchtbare Narben auf dem Rücken, auf Armen und Beinen.“

         	„Der arme Teufel“, erwiderte Charles, und seine Hände zitterten, als er seinen Wein trank. Er nahm einen tiefen Atemzug, während er versuchte, die Bilder aus seinen Gedanken zu vertreiben – Bilder, die ihn in seinen Träumen seit Jahren verfolgt hatten, von seinem Sohn, wie er geschlagen und gefoltert wurde. „Dieser Wein ist ausgezeichnet.“ Mit diesem Themenwechsel unternahm er eine große Anstrengung, seine Albträume zu besiegen. „Eine neue Sorte, wenn ich nicht irre? Ihr habt mir diesen Wein bisher noch nicht geschickt, nicht wahr?“

         	„Er stammt von einem Weingut auf Zypern“, bestätigte Lorenzo. „Ich probiere ihn erst, bevor ich ihn in mein Sortiment aufnehme.“ Er füllte den Becher seines Gastes erneut. „Ich werde selbst mit dem Mann sprechen, den ich erwähnte, und ihn fragen, ob er Euch sehen will.“ Er sah die Überraschung im Blick des anderen Mannes. „Er ist nicht mein Gefangener. Er wurde vom Wrack einer Galeere gerettet, und wir haben ihn gepflegt, als wir ihn vollkommen schwach fanden. Nun, da es ihm wieder gut geht, wird er die Wahl haben. Er kann als freier Mann für mich arbeiten oder in seine Heimat zurückkehren. Wenn er mich bittet, ihm zu helfen seine Familie zu suchen, so werde ich ihn unterstützen.“

         	„Verlangt Ihr ein Lösegeld für ihn?“

         	„Wenn seine Familie es sich leisten kann. Ich bin Geschäftsmann, Sir.“

         	„Und wenn er keine Familie hat?“

         	„Dann hat er die Freiheit hinzugehen, wo er will – oder bei mir zu bleiben.“ Für einen Moment verdunkelten sich Lorenzos Augen. Er hob herausfordernd den Kopf. „Ich habe ihm sein Leben zurückgegeben. Was wollt Ihr mehr?“

         	„Nichts, was Ihr ihm nicht schon gegeben habt“, erwiderte Charles. „Was mich betrifft, so wäre ich glücklich, für die Rückkehr meines Sohnes zu bezahlen.“

         	„Ich wünschte, ich könnte Euch mehr Hoffnungen machen“, sagte Lorenzo. „Aber lasst uns über andere Dinge sprechen. Ihr habt die Absicht, Euch auf Zypern niederzulassen?“

         	„Ich denke über ein eigenes Weingut nach.“

         	„Dann kann ich Euch in dieser Angelegenheit vielleicht eine größere Hilfe sein“, antwortete Lorenzo. „Kommt morgen Abend zum Essen. Bringt Eure Schwester und Eure Nichte mit. Vielleicht kann ich bis dahin diesbezüglich einige Erkundigungen für Euch einziehen.“

         	„Danke. Das ist sehr freundlich von Euch.“

         	Charles hatte der Besuch nachdenklich gestimmt. Nachdem er sich verabschiedete, gingen ihm einige Überlegungen durch den Kopf. Er hielt Lorenzo Santorini für einen ehrlichen Mann. Er wirkte dennoch auf eigentümliche Weise distanziert, und manchmal war sein Blick kalt. Es war offensichtlich, dass er sich nicht von Empfindungen leiten ließ, was seine Transaktionen anging, und er schien ein Mann der Tat zu sein. Manche hätten ihn wohl für grausam gehalten, weil er Lösegeld für die Männer nahm, die er aus der Sklaverei befreite. Aber Charles sah kein Fehl darin, dass er Profit mit ihnen machen wollte. Es gab andere, die Galeerensklaven einfach dem Tode überlassen oder sie sogar erneut auf die Märkte geschickt hätten, um sie weiterzuverkaufen.

         	Zweifelsohne waren es Santorinis Intelligenz und sein Mangel an Sentimentalität, die ihn reich gemacht hatten. Ja, vielleicht war er ein wenig gefühllos in Geschäftsfragen, aber wer wusste schon, aus welchem Grund er so geworden war? Charles vermutete irgendein Geheimnis in der Vergangenheit des Mannes, aber das ging ihn nichts an. Santorini würde ihn gerecht behandeln, und mehr konnte er nicht erwarten.

         	Seine Gedanken wanderten zu dem Mann, von dem er eben gehört hatte – einem Mann, der vielleicht Engländer war und blaue Augen haben soll. War es möglich, dass es sich bei ihm um Richard handelte? Charles spürte einen Funken Hoffnung. Und doch war es lächerlich, überhaupt so etwas wie einen Lichtblick zuzulassen. Es gab sicherlich viele blauäugige Engländer, die auf See verloren und als Galeerensklaven missbraucht worden waren, und das nicht nur von Korsaren. Manche dienten auch auf spanischen Kriegsschiffen, ohne dass es einen großen Unterschied für sie machte. Sie alle wurden geschlagen und gefoltert, zur Arbeit gezwungen, bis sie am Ruder tot zusammenbrachen und ins Meer geworfen wurden. Die Spanier hassten die verräterischen und irrgläubigen Engländer, und es wurde oft gesagt, dass sie zu den Gefangenen, die sie in der Schlacht machten, noch grausamer waren als die Korsaren.

         	Charles schloss die Augen und versuchte die Bilder auszusperren, die seine Gedanken überfluteten. Er wünschte sich beinahe, dass sein Sohn tot war, denn selbst das erschien ihm besser als ein solch schreckliches Schicksal wie das eines Galeerensklaven.

         „Aber das ist ja abscheulich!“, rief Kathryn, als Charles ihr von dem Lösegeld erzählte, das er bezahlen würde, wenn der Mann, von dem er gehört hatte, aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotz sein Sohn war. „Dieser Lorenzo Santorini ist kaum besser als die grausamen Männer, die mit Sklaven handeln.“

         	„Nein, Kathryn“, widersprach er. „Du verstehst nicht, mein Kind. Ich wäre bereit, jede Summe für Richards Rückkehr zu bezahlen, denn ich wäre dem Mann dankbar, der ihn für mich findet.“

         	„Dennoch würde ein anständiger Mann kein Geld verlangen, Onkel Charles.“ Sie war empört, und ihr Blick war voller Verachtung für diesen Mann, den sie noch nicht kannte.

         	„Beruhige dich, Kathryn“, schalt er. „Wir dürfen ihn nicht verurteilen. Er tut so viel Gutes, und wenn er damit Gewinn macht …“ Charles zuckte mit den Schultern. „Er schien mir achtbar zu sein. Er ist ein Mann, mit dem ich Geschäfte machen kann. Du hast vielleicht die Empfindung, dass es falsch ist, Geld dafür zu nehmen, einen Mann mit seiner Familie wiederzuvereinen – aber manch anderer hätte den armen Kerl sterben lassen.“

         	„Bitte, Charles“, sagte Lady Mary, wobei es ihr schauderte, „ich wünschte, du würdest so etwas nicht sagen. Du wirst Kathryn noch Albträume bescheren.“

         	„Nein, liebe Tante Mary“, erwiderte Kathryn und lächelte sie an. „Meine Albträume gehören der Vergangenheit an. Ich weiß nicht warum, aber seit wir unsere Reise antraten, ist mir viel leichter ums Herz.“ Es war, als spürte sie, dass sie Dickon begegnen, dass sie ihn am Ende ihrer Reise wiederfinden würde. In ihren Träumen schien er ihr sehr nahe, und sie spürte keinen Schmerz und keine Trauer mehr. Ihr kam es vor, als sähe sie ihn, und er lächelte sie an und breitete die Arme aus, um sie zu umfangen und zu küssen.

         	„Nun, darüber bin ich sehr froh“, sagte Charles mit einem Lächeln. „Aber es wäre zu viel verlangt, wenn wir erwarten würden, Richard so schnell zu finden. Es kann Monate oder sogar Jahre dauern – und vielleicht finden wir ihn auch nie. Doch Signor Santorini hat versprochen, alles zu tun, was in seiner Macht steht. Ich bitte dich, Kathryn, mache heute Abend nichts, was ihn gegen uns aufbringen könnte.“

         	„Natürlich nicht, Onkel Charles“, versprach Kathryn. „Wenn du glaubst, dass er uns helfen kann, werde ich keineswegs etwas unternehmen, was seine Meinung ändern könnte. Ich bin zwar der Meinung, dass er keine Prinzipien hat und Unrecht tut, aber das werde ich nicht sagen.“

         	Er lächelte sie erneut an und nickte. Er war mit ihrem Versprechen zufrieden. Es war Zeit aufzubrechen, zumal die Gondel bereits an den Stufen vor ihrem Haus wartete, um sie zu Lorenzo Santorinis Palast zu bringen.

         Kathryns Augen weiteten sich, als sie den Palazzo sah, denn er war mit Sicherheit eines der größten und schönsten unter den vielen herrlichen Gebäuden, die an der großen Lagune erbaut worden waren. Dieser Signor Santorini musste sehr reich sein und hatte es sicherlich nicht nötig, Geld von den Familien der armen Kerle zu verlangen, die er aus den Händen ihrer grausamen Herren rettete.

         	Ihr Hass auf diesen Mann, den sie noch nie gesehen hatte, wuchs. In ihrer Empörung über seinen offensichtlichen Reichtum malte sie sich in Gedanken ein Bild von ihm, und als der große Mann mit dem goldenen Haar auf sie zukam, konnte sie sich zunächst nicht vorstellen, dass es Lorenzo Santorini war. Sie hatte selten einen attraktiveren Mann gesehen, und als sie in seine tiefblauen Augen blickte, stockte ihr der Atem. Es war eigenartig, in ihrem bisherigen Leben war sie nur einem einzigen Menschen mit dieser Augenfarbe begegnet, und die Gefühle, die sie in jenem Augenblick übermannten, waren so stark, dass sie beinahe in Ohnmacht fiel. Sie schwankte, streckte eine Hand aus, um Halt zu suchen, und spürte, wie ihr Arm von einer festen Hand umfasst wurde.

         	„Seid Ihr krank, Madonna?“

         	Seine Stimme war tief und rau, doch sie hörte nur das Tosen des Meeres, das an einem windigen Abend gegen eine felsige Küste gepeitscht wurde. Vor Verwirrung schwirrte ihr der Kopf. Einen Augenblick lang war sie wieder an dem unseligen Ort und schaute hinunter auf die Korsaren, die ihren geliebten Dickon mit sich fortnahmen. Ihre Angstgefühle waren so stark, dass ihr beinahe die Sinne schwanden.

         	„Kathryn? Ist alles in Ordnung, mein Kind?“

         	Lady Marys Stimme rief sie vom Rande des Abgrunds zurück in die Realität. Sie sah den Mann an, der ihren Arm immer noch mit eisernem Griff festhielt, und ihre Augen wurden plötzlich dunkel vor Abscheu, als sie den närrischen Gedanken verwarf, der ihr zunächst gekommen war. Wie hatte sie auch nur für einen Moment glauben können, dass dieser Mann ihr geliebter Dickon war? Sein Gesicht war gebräunt, er hatte ausgeprägte Wangenknochen und viele kleine Falten um die Augen. Richard Mountfitchet wäre jetzt fünfundzwanzig, dieser Mann hingegen musste einige Jahre älter sein, das war offensichtlich. Um seinen Mund war ein harter, unversöhnlicher Zug, der völlig anders war als das ungezwungene Lächeln, das sie so oft auf Dickons Lippen gesehen hatte.

         	Nach allem, was sie von ihm wusste, war er kaum besser als jene verabscheuungswürdigen Männer, die ihren treuen Freund entführt hatten!

         	Sie bewegte den Arm. Schließlich ließ er sie los, als sie stolz den Kopf hob, so, als wollte sie ihm zu verstehen geben, es nicht noch einmal zu wagen, sie zu berühren. „Es geht mir gut“, sagte sie und lächelte Lady Mary an, die um sie besorgt war. „Es war nur eine kleine vorübergehende Schwäche. Wahrscheinlich war es der plötzliche Wechsel vom hellen Licht in die Dunkelheit.“

         	Das war natürlich eine fadenscheinige Ausrede, denn es war keineswegs düster in dem Palast. Er war ein Ort voller Farben und hellem Sonnenlicht, das aus den vielen Fenstern hoch über ihnen in den Raum fiel und der großen Eingangshalle eine kirchenähnliche Stimmung verlieh.

         	„Es war heute sehr warm“, erwiderte Lorenzo, und seine Augen wurden schmaler, als er Kathryns Feindseligkeit spürte. Was bedrückte sie – und warum hatte sie ihn einen Augenblick lang so eigenartig angesehen? „Und ich glaube, es könnte hier etwas zu kühl sein. Ich bitte Euch, mir in meine privaten Gemächer zu folgen, meine Damen. Dort werdet Ihr Euch sicherlich wohler fühlen.“

         	Lorenzo führte sie zu einem kleinen Salon, der an Wänden und Böden verschwenderisch mit schönen Mosaiken in satten leuchtenden Farben ausgestattet war. Der Raum war mit den wundervollsten Gegenständen eingerichtet, die Kathryn je gesehen hatte. Manche davon wirkten eindeutig byzantinisch, und die seidenen Sofas hätten genauso gut in den Harem eines osmanischen Herrschers gepasst.

         	„Ich habe noch nie einen so schönen Salon gesehen“, erklärte Lady Mary und verlieh damit jenem Gedanken Ausdruck, den Kathryn aus Stolz nicht aussprechen wollte. „Wo habt Ihr nur all diese herrlichen Dinge aufgetrieben, Signor Santorini?“

         	„Manche davon wurden mir aus Dankbarkeit geschenkt, weil ich das Leben eines geliebten Sohnes gerettet habe“, teilte Lorenzo ihr mit. Sein Blick ruhte auf Kathryn während er sprach, in den geheimnisvollen Tiefen seiner Augen lag ein spöttisches Funkeln. „Es geschah in Granada, und der Junge war ein Maure, der Sohn eines Händlers, dessen Reichtum mich im Vergleich wie einen Bettler erscheinen lässt.“

         	„Wie interessant“, antwortete Lady Mary. „Bitte erzählt uns mehr, Sir.“

         	„Es war nichts“, wiegelte Lorenzo mit einem flüchtigen Lächeln ab. Seine Augen wurden kälter als das tiefste Eis, als er sah, wie Kathryn verächtlich lächelte. „Ich war zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort – und der dankbare Vater überschüttete mich mit Geschenken aller Art, von denen Ihr hier manche sehen könnt.“

         	„Ihr müsst aber auch ein sehr wohlhabender Mann sein“, sagte Kathryn, und ihr Tonfall ließ die Bemerkung wie die schrecklichste aller möglichen Beleidigungen klingen. „Wäre es nicht vielleicht edelmütiger gewesen, die Geschenke abzulehnen und sich mit der Freude zufriedenzugeben, ein Leben gerettet zu haben?“ In ihren Augen blitzte es auf, sie forderte ihn so offensichtlich heraus, dass die Luft zwischen ihnen zu knistern schien.

         	„Nein, nein, Kathryn“, wies Charles sie unbehaglich zurecht. Er hatte Angst, dass sie den Venezianer gegen sich aufbringen würde, und Santorini war für ihn die größte Hoffnung, seinen Sohn jemals wiederzufinden. Seit ihrem ersten Treffen hatte er neue Hoffnung geschöpft. „Du darfst so etwas nicht sagen, mein Kind. Es steht dir nicht zu, über diese Dinge zu urteilen.“

         	„Kathryns einziger Fehler ist ihre Unwissenheit“, stellte Lorenzo leichthin fest, und sie sah, dass seine Mundwinkel belustigt nach oben gingen. In seinen Augen glitzerte es, als würden sie aus Eis sein, und sie spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Irgendetwas an ihm zog sie gegen ihren Willen an. „Die Geschenke eines solchen Mannes von sich zu weisen, nachdem man ihm einen bedeutenden Dienst erwiesen hat, käme einer tödlichen Beleidigung gleich. Wäre ich so unklug gewesen, dies zu tun, so hätte er geglaubt, er schulde mir mehr – und er hätte mir ein noch größeres Geschenk gemacht. Er wäre sogar in den Ruin gegangen, wenn ich es verlangt hätte. Aber natürlich kann Eure Nichte nichts über die Bräuche oder den Stolz dieser Menschen wissen.“

         	Er sah sie an, als wäre sie ein törichtes Kind!

         	Kathryn fühlte sich, als wäre sie bei ihrer alten Amme, die sie für irgendein kindliches Vergehen tadelte. Er erniedrigte sie, setzte sie auf den Stand eines ignoranten Mädchens herab, gab ihr das Gefühl, töricht zu sein – und sie hasste ihn dafür. Hätte sie sich in diesem Augenblick nicht an das Versprechen erinnert, das sie Lord Mountfitchet gegeben hatte, so hätte sie ihm möglicherweise ihre ehrliche Meinung über seine Moralvorstellungen mitgeteilt und ihm genau erklärt, was sie davon hielt, dass er üblicherweise von seinen Opfern Lösegeld verlangte.

         	„Ich verbeuge mich vor Eurem überlegenen Urteilsvermögen, Sir“, sagte sie und presste die Nägel in ihre Handflächen, während sie gegen das Bedürfnis ankämpfte, ihn anzufeinden. Dickons Vater verließ sich auf Santorinis Hilfe. Durch ihn würden sie vielleicht etwas erfahren, was sie zu ihrem geliebten Freund führen könnte. Daran musste sie denken, egal wie sehr sie diesen Mann und seine Geschäfte verabscheute. „Vergebt mir, ich wusste nicht …“

         	Ihr war noch nie eine Entschuldigung derart schwergefallen, und die Worte hinterließen bei ihr einen bitteren Nachgeschmack. Kathryn war fest entschlossen, an diesem Abend nichts mehr zu sagen. Sie war sich sicher, dass es sie umbringen würde, höflich zu ihm zu sein. Sie konnte nicht ahnen, dass der Blick in ihren Augen und die Haltung ihres Kopfes sie verrieten, und auch nicht, dass ihr Trotz ihn amüsierte.

         	„Nein, entschuldigt Euch nicht, süße Madonna“, murmelte er, und der Spott in seiner Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. „Es wäre wahrlich flegelhaft von uns, wenn wir einer solchen Schönheit eine derart kleine Fehleinschätzung nicht verzeihen würden.“

         	Kathryn neigte den Kopf. Oh, er war so von sich selbst überzeugt, sich seiner so sicher mit seiner Macht und seinem Reichtum! Sie hätte ihm diesen spöttischen Gesichtsausdruck nur allzu gern aus dem Gesicht gewischt, und wenn sie mit ihm alleine gewesen wäre, hätte sie das auch getan! Aber nein, sie durfte sich von ihm auf keinen Fall zu einer weiteren Unbesonnenheit hinreißen lassen. Sie würde sich so benehmen, wie es sich für eine englische Edeldame geziemte.

         	„Ich verbeuge mich vor Eurer Großzügigkeit, Sir.“ Der Blick, den sie ihm schenkte, war so hochmütig, dass er jeden anderen Mann verunsichert hätte, doch er lächelte nur und wandte seine Aufmerksamkeit Lord Mountfitchet zu.

         	Es wurde trockener Wein serviert. Für die Damen stand auch ein süßerer zur Auswahl, doch Kathryn nahm dickköpfig denselben Wein, den er und ihr Onkel tranken. Sie erstickte beinahe daran, so trocken war er. Sie nahm einen Schluck, stellte dann aber sofort das Glas ab. Ihre Gereiztheit steigerte sich noch, als sie erkannte, dass er ihren Widerwillen bemerkte. Als sie nach draußen in einen kleinen Hofgarten geführt wurden, wo ein kleiner Tisch für sie gedeckt war, sah sie, wie er seinem Diener ein unauffälliges Zeichen gab – und als sie nach ihrem Glas suchte, war der Wein, wie sie bemerken musste, darin ausgewechselt worden.

         	Würde diese Folter denn nie ein Ende haben? Kathryn bat den Diener, der ihr von den vielen köstlichen Variationen an Fisch-, Fleisch- und Reisgerichten vorlegte, ihr etwas Wasser zu bringen. Sie würde sich nicht von dem Wein locken lassen, obwohl Lady Mary erklärte, dass er hervorragend schmecken würde.

         	Auch das Essen war großartig. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die köstlichen Krabben und all die exotischen Gemüsesorten zu kosten, die man ihr auftrug. Nach jedem Hauptgang wurde ein kaltes Sorbet serviert, das den Gaumen frei machte, und unter den Dessertgängen war ein köstliches Gelee, das sie einfach unwiderstehlich fand.

         	„Wie ich sehe, heißt Ihr doch eines der Geschenke gut, die mein Freund aus Granada mir von Zeit zu Zeit schickt“, stellte Lorenzo fest und lächelte sie an. „Seht, während sein Sohn zum Manne heranwächst, wächst auch seine Dankbarkeit, und er lässt mich nicht vergessen, dass er mich als einen zusätzlichen Sohn ansieht.“

         	Kathryn war im Begriff gewesen, sich ein weiteres Stück der klebrigen Süßspeise zu nehmen, doch ihre Hand erstarrte wie zu einer Salzsäule. Kathryn zog sie zurück und warf Lorenzo einen Blick zu, der die meisten Männer dazu veranlasst hätte, verwirrt den Rückzug anzutreten. Zur Antwort lächelte er jedoch so, als hätte er sich in einen Wolf verwandelt. Bis ins Mark erschauerte er. Das Aufblitzen seiner weißen Zähne kam so plötzlich und schien so bedrohlich, als wollte er sie verschlingen.

         	„Bitte, genießt sie auch weiterhin, Madonna“, ermutigte er sie. „Es wird meinen Freund mächtig freuen zu wissen, dass seine Großzügigkeit nicht verschwendet ist. Er befürchtet, dass ich diese Speise nicht zu schätzen weiß, aber jetzt kann ich ihm vollkommen ehrlich versichern, dass er mir dazu verholfen hat, vor Euren Augen Gnade zu finden.“

         	„Es freut mich, wenn Euer Freund zufrieden ist“, erwiderte Kathryn, während sie ein Stück des Zitronenkonfekts nahm und in dieses mit Wut hineinbiss. In seinen Augen flackerte es auf, als würde er sie auslachen. Es machte ihm Spaß, sie zu verspotten! Sie sah es seinem Gesicht an, aber sie konnte nichts dagegen tun, denn sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sie betete zu Gott, dass dieses Essen bald vorüber war und sie ihn dann nie wiedersehen musste.

         	„Ich habe nachgedacht“, bemerkte Charles, ohne das Duell zu bemerken, das gerade zwischen Kathryn und ihrem Gastgeber ausgefochten wurde. „Ich habe mir das Gehirn zermartert, um mich an ein außergewöhnliches Merkmal zu erinnern, das Euch helfen könnte, Richard zu finden, Sir – aber mir will einfach nichts einfallen.“

         	„Oh, aber …“, hob Kathryn an, brach dann aber ab, als alle Augen sich auf sie richteten. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob es immer noch da wäre.“

         	„Wenn du etwas weißt, solltest du es uns sagen, Kathryn“, verkündete Charles. „Ich glaube, du kanntest Richard besser als jeder andere.“

         	„Bitte, gebt mir alle Informationen, die Ihr habt“, bat Lorenzo und fasste nach seinem Weinglas. Als er das tat, fiel Kathryns Blick auf ein Lederarmband, das mit silbernen Symbolen geschmückt war. Es passte so überhaupt nicht zu der Pracht seiner Kleidung, und für einen Augenblick schaute sie wie hypnotisiert auf das Band. Als er ihr Interesse bemerkte, sagte er: „Ihr bewundert meine Armbänder, Kathryn?“ Er zog die Ärmel seines Wamses hoch, sodass sie sehen konnte, dass er die seltsamen Bänder an beiden Handgelenken trug. „Die Symbole sind Euch vielleicht nicht geläufig, da sie aus der arabischen Tradition stammen. Das eine steht für das Leben, das andere für den Tod.“ In seinen Augen war etwas, das sie innerlich erschaudern ließ, ein Ausdruck, der so vollkommen anders war als alles, was sie bisher bei ihm gesehen hatte. Vor Angst verkrampfte sich ihr Magen. „Sie sollen mich daran erinnern, dass das eine mit dem anderen verbunden ist – sollte ich es je vergessen.“

         	„Sicherlich …“ Die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Sie spürte plötzlich ein Gefühl der Verlassenheit, das in ihm war und sie tief berührte. In diesem Moment teilte sie mit ihm seine Trauer und seinen Schmerz, wobei die Empfindungen, die auf sie einstürzten, sie beinahe in einen Abgrund hineinzogen. „Sie sind außergewöhnlich, Sir“, sagte sie und kämpfte darum, nicht weiter in jene düstere Grube zu fallen. „Aber Ihr fragtet nach einem besonderen Kennzeichen. Es gab eines, von dem Onkel Charles nichts wissen kann.“ Sie hielt inne, denn die Erinnerung daran stand plötzlich so deutlich vor ihren Augen, dass sie vor Wehmut über ihren Verlust neue Qualen wahrnahm. „Dickon war mein engster Vertrauter, mein liebster Freund. Eines Tages sagte er mir, dass er mich immer lieben würde, obwohl ich damals erst neun war und er fünfzehn. Ich antwortete, dass er mich vergessen würde, sollte er erst erwachsen sein. Daraufhin zog er sein Messer heraus. Er ritzte sich den Buchstaben meines Vornamens in den Arm, direkt über dem Handgelenk.“ Sie sah, wie Lorenzos Augen sich verdunkelten und sein Blick, der auf ihrem Gesicht ruhte, noch eindringlicher wurde. „Es hat stark geblutet, und ich hatte Angst. Ich gab ihm mein Taschentuch, um sein Handgelenk zu verbinden, aber die Wunde war tief und wollte nicht aufhören zu bluten. Meine Amme kümmerte sich um ihn, als wir nach Hause kamen, und schalt mich, weil ich zugelassen hatte, dass er sich verletzte. Als es zu heilen begann, war an der Stelle deutlich eine Narbe in der Form eines Ks zu sehen.“

         	„Das hast du mir nie erzählt, Kathryn“, sagte Charles und runzelte die Stirn. „Das könnte uns bei der Suche behilflich sein – wenn die Narbe noch da ist.“

         	„Sie könnte inzwischen von anderen Narben überdeckt sein“, entgegnete Lorenzo. Er sah jetzt nachdenklich aus, ernst, jeder Spott war aus seinem Gesicht verschwunden. „Ich möchte die Damen nicht beunruhigen, Lord Mountfitchet, aber Euch muss klar sein, dass die Ketten, die Galeerensklaven tragen, tiefe Wunden hinterlassen. Selbst wenn die Verletzung, die Richard sich selbst zugefügt hat, noch sichtbar ist, ist sie vielleicht nur schwer als solche zu identifizieren, nachdem er so lange an ein Ruder gekettet war.“

         	„Wenn er denn ein Galeerensklave war“, warf Kathryn ein. „Er war damals erst fünfzehn, Sir. Könnte er nicht vielleicht auch als Haussklave verkauft worden sein?“ Sie hatte oft gebetet, dass es so sein mochte, da ansonsten nur wenig Hoffnung bestand, dass Dickon überlebt hatte.

         	„Es ist möglich, aber wenn er für sein Alter kräftig war, ist es wahrscheinlicher, dass er am Ruder eingesetzt wurde. Da viele unter diesen Unglücklichen sterben, wird jeder, der die Kraft hat, auf einer Galeere zu arbeiten, auch von den Korsaren entsprechend eingesetzt.“

         	„Und doch ist es dadurch nur umso wahrscheinlicher, dass die Narbe noch dort sein könnte“, wandte Kathryn ein. „Denn wenn er lebt, ist nicht anzunehmen, dass er auf einer Galeere war.“

         	„Was Ihr sprecht, ist wahr, denn ich bezweifle, dass ein Mann zehn Jahre lang als Ruderer auf einem Kriegsschiff überleben kann“, stimmte Lorenzo zu, und der seltsame Ausdruck in seinen Augen ließ sie erschauern. „Wir müssen darauf hoffen, dass Euer Vetter zumindest einen Teil der Zeit mehr Glück hatte.“

         	Kathryn blickte ihn an. Worüber dachte er nur nach?

         	„Würde Euer Freund in Granada uns dabei helfen, Dickon zu suchen?“, fragte sie.

         	„Ja, das ist denkbar“, erwiderte Lorenzo. „Ich werde ihm schreiben und ihn fragen, ob er für mich Erkundigungen einziehen kann. Aber nach so langer Zeit …“ Er verstummte und hob die Schulter in einer Art und Weise, die in ihr den Wunsch weckte, ihm jetzt erst recht zu trotzen.

         	„Ihr haltet es für unmöglich, dass er noch lebt, nicht wahr?“ Kathryn konnte die Antwort in seinen Augen lesen. „Aber ich glaube nicht, dass Dickon tot ist. Ich bin mir sicher, dass wir ihn finden werden. Ich spüre es hier drinnen.“ Sie legte die Hände auf die Brust. Ihr Gesicht war so voller Hoffnungen und Erwartungen, dass es ihn berührte. „Als wir hierher reisten, wurde mein Gefühl stärker. Ich bin davon überzeugt, dass er noch am Leben ist, und vielleicht ist er uns näher, als wir zu hoffen wagen.“

         	„Nichts ist auszuschließen“, erwiderte Lorenzo, denn er stellte fest, dass das Leuchten in ihren schönen Augen nicht erlöschen wollte. Schon gar nicht mit der Bemerkung, dass sie wohl unrecht haben könnte. „Mein Freund in Granada würde Euch sagen, dass es der Wille Allahs ist, aber ich glaube, es ist der Wille des Menschen. Wenn Dickon stark genug war, wenn er genügend Lebenswillen besaß, dann wird er einen Weg gefunden haben, um zu überleben. Und vielleicht hatte er auch Glück. Nicht alle Sklaven werden schlecht behandelt, Kathryn. Manche Herren sind besser als andere.“

         	„Ihr sprecht, als hättet Ihr selbst Erfahrung in diesen Dingen, Sir?“

         	Lorenzo lächelte seltsam. „Vielleicht …“

         	Kathryn hätte wohl auf eine Antwort gedrängt, aber Lorenzo wandte sich Lord Mountfitchet zu und begann nun, über Zypern zu sprechen und darüber, welches Land am besten für den Weinanbau geeignet sei. Kathryn saß da und hörte zu. Ihre anfängliche Abneigung gegen Signor Santorini schwand ein wenig, als ihr bewusst wurde, dass er ein gebildeter und einflussreicher Mann war.

         	Sie konnte sein Handeln nicht billigen, was das Lösegeld betraf, das er von den Familien derer verlangte, die er gerettet hatte. Doch zugleich begann sie zu verstehen, dass dies nur einen kleinen Teil seiner Geschäfte ausmachte und nicht die Quelle seines großen Reichtums war.

         	Sie konnte ihn nicht mögen, entschied sie, denn er war zu arrogant, zu sehr von sich selbst überzeugt – und zudem konnte er nicht verstehen, welche Gefühle der Verlust von Dickon bei ihr oder bei Lord Mountfitchet ausgelöst hatte. Aber vielleicht stimmte es, was Onkel Charles sagte, dass er mit ihm ehrbare Geschäfte machen konnte.

         	Abgesehen davon, welches Recht hatte sie, ihn zu verurteilen, wo sie ihn doch gar nicht kannte?

         	Lorenzo ließ seinen Blick einen Moment auf ihr ruhen, und sie spürte dasselbe seltsame Gefühl, das sie schon bei der Begrüßung beinahe hatte ohnmächtig werden lassen. Warum nur hatte sie die Empfindung, als wären sie sich schon einmal begegnet?

         „Es ist so wunderbar hier“, rief Kathryn, als sie zum Markusplatz spazierten, der den Mittelpunkt von Venedig bildete. „Ist es wahr, dass die Kirche gebaut wurde, um den Leichnam des heiligen Markus zu beherbergen, als der aus Alexandria hergebracht wurde?“

         	„Das wurde mir jedenfalls gesagt“, antwortete Lorenzo, obwohl sie die Frage ihrer Tante gestellt hatte. „Das Gebäude, das Ihr gleich sehen könnt, ist der Palazzo Ducale – und da drüben ist die Kathedrale. Ihre Grundmauern wurden im neunten Jahrhundert errichtet, und im elften Jahrhundert wurde sie nach einem Brand wieder aufgebaut. Achtet auf die Architektur, die eindeutig byzantinische Einflüsse aufweist.“

         	„Sie ist sehr schön“, erwiderte Kathryn. „Ich glaubte immer, die Byzantiner wären Barbaren gewesen, aber anscheinend konnten sie bauen.“

         	„Sie konnten nicht nur das“, berichtigte Lorenzo. „Byzanz war ein großes Reich, das unseren Respekt verdient hat.“

         	„Ihr scheint so vieles zu wissen“, sagte sie. Sie war ein wenig überwältigt von all den Dingen, die er ihnen erklärt hatte, während sie die Stadt mit ihren Kanälen erkundeten. „Bitte sagt mir, was dieses längliche Gebäude dort drüben ist.“

         	„Das sind die Procuratie Vecchie, die städtischen Behörden mit dem Sitz der Prokuratoren, aus deren Reihen schon oft der Doge der freien Republik Venedig gewählt wurde. Wie Ihr seht, wurden sie im italienischen Stil errichtet, genau wie viele der Paläste. Und beachtet auch die Säulen auf dem Platz, sie stammen aus dem zwölften Jahrhundert. Auf dieser hier thront der geflügelte Löwe, er ist Sinnbild des heiligen Markus und Hoheitszeichen der Republik, und auf der anderen wird der heilige Theodorus als Krokodil symbolisiert.“ Er blickte Kathryn an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. „Wollt Ihr noch die Brücke der Unseligen besichtigen oder würdet Ihr lieber zu meinem Haus zurückkehren und dort eine Erfrischung einnehmen?“

         	„Sagt mir, warum wird sie so genannt?“

         	„Ich denke, Signor Santorini hat für heute genug von deinen Fragen“, ermahnte Lady Mary das Mädchen. „Es war sehr freundlich von ihm, uns zu begleiten. Aber vielleicht würde er, genau wie ich, jetzt gern nach Hause zurückkehren, um etwas zu trinken.“

         	„Oh, vergebt mir“, entschuldigte sich Kathryn, denn sie war nicht im Geringsten müde und hätte die Stadt noch eine Stunde oder länger erkunden können. „Ja, lasst uns nach Hause gehen – das heißt, zurück zu Eurem Palast, Signore.“

         	„Für die Dauer Eures Besuches ist es auch Euer Palazzo“, versicherte ihr Lorenzo. Nachdem er am Abend zuvor erfahren hatte, dass die Unterkunft, die sie gemietet hatten, ihren Erwartungen nicht entsprach, hatte er seine Diener losgeschickt, um ihr Gepäck zu holen, und darauf bestanden, dass sie bis zu ihrem Aufbruch nach Zypern bei ihm wohnen sollten. Es war auch sein Vorschlag gewesen, Lady Mary und Kathryn bei ihrem Rundgang durch die Stadt zu begleiten, denn Lord Mountfitchet musste sich um andere Angelegenheiten kümmern. Trotz Kathryns Protest hielt er es nicht für angemessen, die Damen alleine gehen zu lassen. „Und was den Namen der Brücke betrifft, so stammt er daher, dass über diese die Pestkranken in ein anderes Stadtquartier gehen mussten, um die Gesunden nicht anzustecken.“

         	„Ah, ich verstehe“, antwortete Kathryn mit einem Lächeln. „Ich hatte gedacht, dass vielleicht eine romantischere Geschichte damit verknüpft ist.“

         	„Vielleicht von einem Liebhaber, der sich ins Wasser stürzte, nachdem ihm das Herz gebrochen wurde?“ Lorenzo lachte rau. „Wie ich sehe, eifert Ihr den Dichtern nach. Ihr seid dafür an den rechten Ort gekommen, denn dies ist ein Land voller Schönheit und Romantik. Ihr braucht nur unsere herrlichen Skulpturen und Gemälde zu betrachten.“

         	Sie errötete und wandte sich von dem Spott in seinen Augen ab, da ihr Herz sich plötzlich sehr seltsam benahm. „Mir sind einige sehr schöne Gemälde in Eurem Haus aufgefallen, Sir.“

         	„Sagt mir, welche bewundert Ihr?“

         	„Mir ist besonders eines aufgefallen …“ Kathryn runzelte die Stirn. „Es hängt in der Eingangshalle, und seine Farben leuchteten wie Edelsteine, als ich sah, wie das Sonnenlicht darauf fiel. Die meisten Bilder, die ich bisher bewundert habe, waren mit Tempera ausgeführt, aber ich glaube, dieses wurde mit Ölfarben gemalt, nicht wahr?“

         	„Fürwahr, Ihr täuscht Euch da nicht“, antwortete er. „Der Künstler war ein Mann namens Giovanni Bellini, und mein Vater kaufte das Bild vor einigen Jahren. Ich habe noch andere Gemälde erworben, die Ihr Euch vielleicht einmal ansehen möchtet.“

         	„Das würde ich sehr gern tun, aber nur, wenn Ihr die Zeit erübrigen könnt, Sir. Ich weiß, dass Ihr ein sehr beschäftigter Mann seid, und – gebt Acht, Sir!“ Kathryn schrie kurz auf, als sie sah, wie jemand plötzlich versuchte, mit einem gebogenen Messer auf seinen Rücken einzustechen.

         	Noch während sie sprach, wirbelte Lorenzo herum und bekam das Handgelenk des erfolglosen Mörders zu fassen, als der gerade den Arm hob, um mit seiner tödlichen Waffe zuzustechen. Es gab ein heftiges Gerangel, und sie vernahm ein Geräusch, das sich wie brechende Knochen anhörte. Noch bevor sie recht wusste, was geschah, stürzten drei Männer herbei, überwältigten den Angreifer und zogen ihn mit sich fort.

         	„Vergebt uns, Madonna“, bat Lorenzo, und sein Gesicht war wieder zu jener unbewegten Maske geworden, die sie so verstörte. Jede Spur von Weichheit und Humor war daraus verschwunden. „Ich glaube, Euer Wohlergehen war nicht gefährdet, aber es hätte dennoch nicht passieren dürfen. Meine Männer hatten die Anweisung, nach allem Ausschau zu halten, was Unannehmlichkeiten verursachen könnte.“

         	„Wie schrecklich“, sagte Lady Mary. Sie wirkte beunruhigt. „Ich hoffe, Ihr seid nicht verletzt, Sir?“

         	„Ich danke Euch für Eure Besorgnis“, erwiderte er, aber sein Blick war auf Kathryn gerichtet. In den Tiefen seiner Augen war ein eigentümlicher Ausdruck. „Vielleicht versteht Ihr jetzt, warum es nicht sicher für Euch gewesen wäre, alleine in der Stadt umherzugehen.“

         	„Aber warum hat er Euch angegriffen?“ Der Vorfall hatte Kathryn erschreckt, aber Lorenzo hatte so schnell reagiert, dass sie keine Angst empfunden hatte. Lady Mary hingegen wirkte erschüttert. „Habt Ihr Feinde, Sir?“

         	Lorenzo runzelte die Stirn. „Ich glaube, dass jeder Mann in meiner Position zwangsläufig Gegner hat, aber bis heute wusste ich nicht, dass es jemanden gibt, der so weit gehen würde, mich hier in Venedig zu attackieren.“

         	„Wisst Ihr, wer der Mann war?“

         	„Ein bezahlter Meuchelmörder.“ Lorenzo wischte den Gedanken an den Mann mit einer Grimasse beiseite. „Ich glaube, ich weiß, wer ihn bezahlt hat.“

         	„Jemand, der Euch hasst?“

         	„Er hat Grund genug dazu“, erwiderte Lorenzo. „Er gehört zu jenen Männern, die Ihr so sehr verabscheut, Kathryn. Er ist Korsar von Beruf und aus Leidenschaft. Man nennt ihn ‚den Gefürchteten‘, denn seine Grausamkeit übertrifft selbst die von seinesgleichen. Selbst diese Leute verachten ihn, aber sie wagen nicht, ihn zu verraten.“

         	„Warum hasst er Euch so sehr, dass er jemanden bezahlt, um Euch zu töten?“

         	„Weil ich es mir zur Lebensaufgabe gemacht habe, so viele seiner Galeeren zu zerstören wie möglich.“ Noch nie hatte sie in Lorenzos Augen eine solche Kälte gesehen. Als sie in diese hineinblickte, wurde sie von Gefühlen überwältigt, die so stark waren, dass sie kaum Luft holen konnte. „Ich besitze im Augenblick neunzehn Kriegsschiffe, vor kurzem haben wir eines in einer Schlacht gegen Rachid verloren. Aber ich habe noch sechs weitere bestellt. Bald wird meine Flotte groß genug sein, um der seinen entgegenzutreten, wann und wo auch immer er in See sticht – und dann werde ich ihn Stück für Stück zerstören.“

         	Kathryn schaute ihn weiter unablässig an, und sie spürte, wie sie immer tiefer in einen Strudel gezogen wurde, bis sie in den bodenlosen Tiefen seiner Augen zu ertrinken drohte. „Dann muss ich Euch wohl Abbitte leisten“, erklärte sie, als sie wieder zu Atem kam. „Ich hielt Euch für ebenso schuldig wie jene Männer, die andere versklaven, weil Ihr für die, die Ihr befreit, Lösegeld verlangt. Aber wenn Ihr Euer Leben und Euer Vermögen der Vernichtung eines solch üblen Mannes gewidmet habt, dann …“

         	„Bitte sprecht nicht weiter“, unterbrach Lorenzo sie, und sie sah, dass seine Augen nicht mehr diesen gejagten Blick hatten, sondern zu lachen schienen. „Ihr lauft Gefahr, mir zu schmeicheln, Madonna. Sagt nur, dass Ihr das, was ich tue, für gut befindet, und ich verlange nichts weiter.“

         	„Ihr spottet meiner“, sagte sie, und es gelang ihr nicht ganz, ihre Kränkung zu verbergen.

         	„Wahrhaftig, das ist sehr unfreundlich von mir“, erwiderte er. „Aber bitte versagt mir nicht die Freude, die es in mein Leben bringt, Euch zu necken, da ich bisher nur wenige Vergnügen kannte, Madonna.“

         	Wieder einmal wurde ihr bewusst, dass starke Emotionen unter der Maske brodelten, die er der Welt zeigte, und sie blieb zunächst stumm. Sie waren während des Gesprächs weitergegangen und befanden sich nun einige Schritte vor Lady Mary und zwei Männern, die sie jetzt noch genauer im Auge behielten als zuvor. Inzwischen waren sie an einem der Kanäle angekommen, wo Lorenzos Gondel darauf wartete, sie zu seinem Palast zu bringen.

         	„Ihr seid nicht, was Ihr zu sein scheint“, stellte sie schließlich fest. „Wollt Ihr mir den Grund sagen, warum Ihr Rachid so sehr grollt? Sicherlich muss es noch andere Piraten geben, die beinahe ebenso gefürchtet sind, und doch ist er derjenige, den Ihr beseitigen wollt.“

         	„Davon habe ich bisher nur sehr wenigen Menschen erzählt“, erwiderte Lorenzo. „Vielleicht sage ich es Euch eines Tages, Kathryn. Aber ich denke, im Augenblick werde ich mein Geheimnis für mich behalten.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         Im Innenhof des Palazzos, wo leuchtend bunte Blumen üppig in Terrakottatöpfen wuchsen und die sanfte Abendluft von ihrem Duft durchzogen war, hatte Kathryn beinahe das Gefühl, in dem Boskettgarten ihres Elternhauses zu sein. Es war eigenartig, aber an diesem Garten war etwas Englisches, obwohl viele der Blumen Mittelmeerpflanzen waren. Die Rosen hatten üppige Blüten und ihr Geruch ähnelte einigen Sorten, die einst ihre Mutter angepflanzt hatte.

         	Sie dachte an ihren Vater und fragte sich, ob er sie wohl vermisste. Aber vielleicht war Philip inzwischen aus Oxford zurückgekehrt und konnte ihm Gesellschaft leisten. Trotzdem war sie sich seiner Liebe sicher genug, um zu wissen, dass er an sie denken würde. Sie sehnte sich nach ihrer Familie, doch zugleich erkunde sie eine neue Welt, die ihr unglaublich farbig und aufregend erschien.

         	Ihre Gedanken wanderten zu dem Zwischenfall auf dem Markusplatz, der sich früher am Tage zugetragen hatte. Hätte Lorenzo nicht so schnell reagiert, womöglich wäre die Sache ganz anders ausgegangen. Sie hatte ihm zwar eine Warnung zugerufen, doch sie schmeichelte sich nicht mit dem Gedanken, ihm das Leben gerettet zu haben. Er hatte instinktiv gehandelt, so, als hätte er den Angreifer gehört oder vielleicht gespürt. Was für ein Mann war er nur, dass er sich derart in Acht nehmen musste?

         	Er hatte sich in ihre Gedanken geschlichen, und letzte Nacht erschien er ihr sogar im Traum. Er war in Gefahr gewesen, und sie hatte versucht, zu ihm zu gelangen. Doch ein starker Wind trug sie immer weiter von ihm fort. Sie war mit Tränen im Gesicht erwacht, obwohl sie nicht verstanden hatte, warum sie weinte.

         	Kathryn war sich über ihre Empfindungen nicht im Klaren. Sie wusste nicht, welche Gefühle sie für Lorenzo Santorini hegte. Er war so merkwürdig – und immer wieder anders. Mal schienen seine Gesichtszüge hart wie Stein zu werden, wobei sein Mund zu einem schmalen Strich wurde, von dem nichts Versöhnliches ausging. Doch wenn er lachte und seine Augen aufleuchteten, dann verspürte sie dieses befremdliche Gefühl, ihn schon immer gekannt zu haben.

         	Was hatte er nur gemeint, als er sagte, dass er sein Geheimnis erst einmal für sich behalten würde? Sie bezweifelte nicht, dass er ein Mann voller Rätsel war, aber …

         	Ihre Gedanken wurden von näher kommenden Stimmen unterbrochen. Charles Mountfitchet und Lorenzo unterhielten sich miteinander. Sie sprachen wie immer Englisch, denn Lorenzos Verständnis dieser Sprache war sehr viel besser als die Italienischkenntnisse von Onkel Charles, Tante Mary oder von ihr. Lorenzo Santorini beherrschte natürlich mehrere Sprachen.

         	„Möglicherweise wäre es besser für Euch, Land in Italien zu kaufen“, riet Lorenzo gerade. „Mit der angedrohten Invasion der Türken …“

         	„Glaubt Ihr wirklich, dass sie versuchen werden, auf der Insel einzufallen?“

         	„Das kann ich nicht sagen, Sir. Ich wollte Euch lediglich davor warnen, dass es nicht auszuschließen ist.“

         	„Ich bezweifle, dass die Gefahr im Augenblick sehr groß ist“, wiegelte Charles ab, denn er hatte es sich in den Kopf gesetzt, Grund und Boden auf Zypern zu erwerben, einer Insel, die ideal für den Weinanbau zu sein schien. „Ich habe übrigens den Mann besucht, von dem Ihr mir berichtet habt – ein armer Kerl.“

         	„Hat er mit Euch gesprochen?“, fragte Lorenzo.

         	„Er wollte wissen, ob ich gekommen wäre, um ihn zu ersteigern“, antwortete Charles. Er klang erschüttert. „Als ich ihm erklärte, dass ich auf der Suche nach meinem Sohn sei, weinte er, wollte aber nicht weiter antworten. Ich konnte ihm nicht sagen, dass er keineswegs befürchten müsse, erneut als Sklave veräußert zu werden. Es stand ja nicht in meiner Macht, trotz allem, was Ihr mir sagtet, Sir.“

         	„Hat Euch irgendetwas an ihm an Euren Sohn erinnert?“

         	Die beiden Männer waren jetzt in den Hof hinausgetreten. Offensichtlich war ihnen nicht bewusst, dass Kathryn in ihrer Nähe war und hinter einem großen blühenden Busch stand.

         	„Es ist mir unmöglich, das zu sagen“, erwiderte Charles mit einem tiefen Seufzer. „Es könnte Richard sein, aber ich erkenne ihn nicht.“

         	Kathryn hielt es nicht mehr hinter dem Strauch aus und ging direkt auf die beiden Männer zu, die angesichts ihres Auftauchens überrascht waren. „Erlaubst du, dass ich ihn mir ansehe?“, fragte sie ihren Onkel. „Ich würde Dickon erkennen, wenn ich ihn sehe, dessen bin ich mir sicher.“

         	„Die Narbe, von der du uns erzählt hast …“ Charles schüttelte traurig den Kopf. „Es wäre dir keine Hilfe, danach zu suchen, Kathryn. Seine Handgelenke sind so voller Hornhaut von den Ketten, die er so lange getragen hat, dass jede Narbe, die dort zuvor vielleicht war, überdeckt wurde.“

         	„Oh, der arme Mann …“ Kathryn wollte weitersprechen, wurde aber unterbrochen.

         	„Es wäre nicht ziemlich, wenn Ihr ihn seht“, sagte Lorenzo. „Die Begegnung scheint Euren Onkel sehr zu schmerzen, und für eine Frau wäre es zu erschütternd.“

         	„Habt Ihr so eine schlechte Meinung von unserem Geschlecht, Sir?“ Kathryns Augen blitzten voller Stolz. Warum musste er sie nur immer für töricht halten? „Glaubt Ihr, ich habe noch nie zuvor Elend gesehen? Meine geliebte Mutter erkrankte einige Monate vor ihrem Tod an einem auszehrenden Leiden, und ich habe auf dem Marktplatz bei uns zu Hause Bettler beobachtet, deren Wunden voller Maden waren. Wenn ich diesen Mann sehen könnte, würde ich wissen, ob es Dickon ist.“

         	„Kathryn kannte meinen Sohn ja wie kaum ein anderer“, stimmte Charles zu und blickte sie unsicher an. „Sie ist eine ziemlich starke Frau, Signor Santorini. Mit Eurer Erlaubnis, ich glaube, es wäre mir wichtig, wenn sie ihm gegenübertritt. Was kann es für einen Schaden anrichten, wenn sie mit ihm spricht, solange jemand in der Nähe bleibt?“

         	In Lorenzos Augen flackerte kurz etwas auf, das möglicherweise Wut war, aber er erstickte diese Regung im Keim. „Nun gut, ich werde für morgen ein Treffen arrangieren. Aber ich warne Euch, Kathryn, er hat Dinge durchlitten, die Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt. Ich befürchte, dass Euer sanftes Herz Euer Urteilsvermögen beeinflussen könnte.“

         	„Ich werde wissen, ob er Dickon ist“, beharrte Kathryn trotzig, obwohl sie sich tief in ihrem Herzen nicht sicher war, ob sie sich wirklich im Klaren darüber sein würde. Denn in jenem kurzen Augenblick, in dem ihre Sinne ihr einen Streich gespielt hatten, war sie davon ausgegangen, Lorenzo selbst könnte ihre verlorene Liebe sein – obwohl das völlig unmöglich war. Es war vollkommen ausgeschlossen, dass Dickon und dieser kalte, arrogante Venezianer ein und derselbe Mann sein konnten. Er war offensichtlich in Wohlstand und Privilegien hineingeboren und hatte niemals so gelitten wie jener arme Sklave, dem er womöglich die Chance auf ein neues Leben versagen wollte.

         	„Also gut, Ihr dürft ihn morgen sehen. Ich werde ihn für Euch hierherbringen lassen.“ Er neigte knapp den Kopf. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm missfiel, in dieser Sache überstimmt zu werden. „So leid es mir tut, aber ich habe heute Abend eine Verabredung. Ich bitte Euch, mein Haus während meiner Abwesenheit als das Eure zu betrachten. Meine Diener werden Euch eine Mahlzeit servieren und für all Eure Bedürfnisse sorgen. Zögert nicht, nach allem zu fragen, wonach Euch verlangt.“

         	„Ihr seid sehr großzügig“, antwortete Charles. „Ich habe selbst eine geschäftliche Verabredung, und Mary und Kathryn, da bin ich mir sicher, können sich gegenseitig Gesellschaft leisten.“

         	„Das wird uns keine Probleme bereiten“, bestätigte Kathryn und lächelte ihren Onkel an. Sie würdigte Lorenzo keines Blickes. Sie war wütend auf ihn, weil er versucht hatte, ihr die Möglichkeit zu versagen, Dickon zu identifizieren. „Es gibt viele kleine Dinge, die wir noch erledigen müssen.“

         	„Dann wünsche ich Euch einen angenehmen Abend.“ Lorenzo neigte erneut den Kopf, wandte sich um, und ließ die beiden alleine.

         	Charles blickte Kathryn einen Augenblick lang an, schließlich brach er das Schweigen. „Es war eine verstörende Erfahrung, mein Kind. Signor Santorini hat wahrscheinlich recht, wenn er denkt, dass die Begegnung dich erschüttern wird.“

         	„Ich erwarte nichts anderes“, sagte Kathryn. „Wer könnte von solchem Leid, wie er es beschreibt, unberührt bleiben? Aber aus eben diesem Grunde habe ich dich begleitet, Onkel. Ich kann nur auf meine Gefühle vertrauen. Wenn ich nicht die Empfindung habe, dass es Dickon ist, werde ich es dir sagen.“ Sie sah nachdenklich aus. „Du sagtest, er sprach kaum mit dir – glaubst du, er könnte mir mehr erzählen?“

         	„Vielleicht erinnert er sich nicht mehr“, erwiderte Charles. „Signor Santorini geht davon aus, dass er viele Jahre als Sklave gelebt hat. Vielleicht arbeitete er nicht immer auf einer Galeere, möglicherweise war er eine Zeit lang Haussklave und wurde dann irgendeines Fehlverhaltens wegen auf ein Kriegsschiff geschickt. Es ist auch bekannt, dass sich manche Männer zu ihrer Unterhaltung gern Jünglinge als Sklaven halten, aber wenn sie älter und kräftiger werden, erscheinen sie ihnen zu gefährlich, um sie im Haus zu behalten. Ich werde dir nicht jene Dinge schildern, zu denen diese Jünglinge gezwungen werden, denn das geziemt sich nicht. Aber es mag sein, dass ein Mann solche Misshandlungen lieber vergisst, statt mit der Erinnerung zu leben.“

         	Kathryns Augen waren feucht vor Tränen, denn sie konnte erraten, was er nicht aussprechen wollte. Sie wischte sich mit der Rückseite ihrer Hand über die Wange. „Wie können Menschen so grausam zueinander sein?“

         	„Ich weiß es nicht, Kathryn“, antwortete Charles mit einem tiefen Seufzer.

         	„Wie kann jemand nur so schreckliche Dinge überstehen? Es scheint nahezu unmöglich. Und doch ist es diesem Mann gelungen, und er verdient zumindest unsere Güte, wenn nicht noch mehr.“

         	„Ja, du hast recht“, stimmte Charles zu. Er wirkte etwas abwesend. „Ich muss dich jetzt alleine lassen, Kathryn. Geh hinein zu deiner Tante und denke nicht zu viel über das alles nach. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass dieser arme Kerl mein Sohn ist, aber mir wäre deine Meinung wichtig.“

         	Kathryn küsste seine Wange und tat, wie er ihr geheißen hatte.

         Sie verbrachte den Abend mit Lady Mary. Gemeinsam erledigten sie Näharbeiten, denn sie waren seit ihrer Abfahrt aus England bisher noch nicht dazu gekommen, mit dem dort gekauften Stoff ihre Garderobe zu vervollständigen. Die meisten der einfacheren Tätigkeiten hatten die Dienstmädchen erledigt, die sie mit auf die Reise genommen hatten. Aber die beiden Damen verzierten die Kleider gern selbst mit Stickereien und Bändern.

         	Kathryn war noch nicht müde, als sie sich für die Nacht zurückzog. Sie spürte eine rastlose Energie, die sie keine Ruhe finden ließ, und so setzte sie sich an das geöffnete Fenster und blickte in den Innenhof hinaus. Die Nacht war sehr dunkel, aber sie konnte dennoch zahlreiche Sterne und die Sichel des Mondes erkennen. Der Anblick faszinierte sie, denn hier am Himmel war sehr viel mehr zu entdecken als in England, wo so oft Wolken die Sicht verdeckten.

         	Sie bemerkte, dass jemand im Hof stand. Ein Mann befand sich dort und starrte die kleine Fontäne an, die als dekoratives Element einen Seerosenteich lebendiger gestaltete. Er war so reglos, dass er ebenso gut eine der schönen Statuen hätte sein können, die das Haus und den Garten schmückten. Sie erkannte diesen Mann.

         	Worüber dachte er nach? Konnte er auch nicht schlafen? Es war so schwer, ihn zu verstehen. In manchen Augenblicken wollte sie sich wütend auf ihn stürzen, doch in anderen … mochte sie ihn. Ja, sie hatte gegen ihren Willen begonnen, ihn zu mögen.

         	Kathryn wandte sich seufzend vom Fenster ab, als der Mann auf den Palast zuging. Es war Zeit für sie, sich hinzulegen, selbst wenn sie nicht schlafen konnte, denn Tante Mary wollte am nächsten Morgen wieder auf Entdeckungsreise gehen. Sie wollten sich in einer Gondel durch die Kanäle fahren lassen, um mehr von der Stadt zu sehen.

         Lorenzo schnallte seinen Degen ab und ließ ihn auf eines der seidenen Sofas gleiten, mit denen er sich gern umgab, seit er im Hause von Ali Khayr gelernt hatte, ihren Komfort zu schätzen. Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. Sein Freund hatte sich große Mühe gegeben, ihn zum Islam zu bekehren, doch bisher hatte er widerstanden.

         	„Du fühlst dich bei uns heimischer als in der christlichen Welt“, hatte Ali Khayr einmal zu ihm gesagt, als sie über Religion und Kultur diskutierten. „Niemand hasst die Inquisition mehr als du, Lorenzo – und doch sträubst du dich gegen den wahren Glauben.“

         	„Vielleicht gibt es dafür einen guten Grund“, hatte Lorenzo entgegnet und den anderen Mann angelächelt, als dieser die Brauen hob. „Ich glaube an keinen Gott – weder an deinen noch an meinen.“

         	„Und doch war es der Wille Allahs, dass du zu mir kamst und mein Sohn gerettet wurde“, sagte Ali Khayr. „Warum erkennst du die Lehren des Propheten nicht an? Sie könnten dir dabei helfen, deine Seele zu heilen und dir Freude zu bringen.“

         	„Ich glaube, für mich gibt es keine Erlösung mehr, weder durch Allah noch durch den christlichen Gott, den die Inquisition als Ausrede für Folter und Mord missbraucht.“

         	„Ruhig, Lorenzo“, beschwichtigte Ali Khayr ihn. „Egal was ein Mann im Namen seines Glaubens tut, es darf niemals als Mord bezeichnet werden, auch wenn es nicht unser Weg ist. Wir behandeln unsere Sklaven besser, und denen unter ihnen, die zum Islam konvertieren, steht der Weg zu verantwortungsvollen Positionen und einem unbeschwerten Leben offen.“

         	„Du magst diesen Weg gewählt haben“, erwiderte Lorenzo mit einem Funkeln in den Augen. „Aber andere aus deinem Volk sind weniger tolerant.“

         	„Du sprichst von Piraten und Verbrechern“, sagte Ali Khayr und machte eine abwehrende Handbewegung. „Unter jenen Leuten gibt es Männer aus allen Völkern, Lorenzo, Christen genau wie Moslems. Man sagt, dass Rachid, dein Feind, aus der westlichen Welt stammt, auch wenn ich nicht weiß, ob das Gerücht stimmt.“

         	„Es scheint wahr zu sein“, bestätigte Lorenzo. „Er trägt zwar die Kleider eines Moslems und spricht eure Sprache wie ein Einheimischer, aber ein kluger Mann kann viele Sprachen erlernen. Ich habe ihn aus der Nähe gesehen, auch wenn er mich nicht wahrnahm, denn dies war unter seiner Würde – ich war für ihn ein Arbeitstier, nicht mehr.“

         	„Du hast guten Grund, ihn zu hassen“, stellte Ali Khayr fest. „Und ich verurteile dich nicht für das, was du tust. Aber ich würde deiner Seele mehr Frieden wünschen, Lorenzo. Wenn du dein Vertrauen auf Allah setzt, könntest du im sicheren Bewusstsein dessen, dass du im Paradies wiedergeboren wirst, den Tod eines Kriegers sterben.“

         	„Und was ist das Paradies?“ Lorenzo lächelte ihn an. „Du hättest gern, dass es ein Ort voller schöner Frauen ist, und wo es Wein gibt, wie du ihn noch nie gekostet hast. Gute Weine sind mein Geschäft, und wenn ich wollte, könnte ich eine schöne Huri haben, wann immer mir danach verlangt.“

         	Ali hatte über seinen Wirklichkeitssinn gelacht. „Du bist stur, mein Freund, aber ich werde dich am Ende überzeugen.“

         	Nun, da er allein in seinem Privatgemach war, lächelte Lorenzo grimmig, während er die Lederarmbänder von seinen Handgelenken nahm. Er rieb die Narben, die ihm manchmal geradezu unerträgliche Schmerzen bereiteten – sie waren Zeichen seiner Ausdauer und seiner Zeit als Sklave. Die drei Jahre, in denen er auf Rachids Galeere arbeitete, hatten ihn beinahe das Leben gekostet. Wäre er auf hoher See erkrankt, so wäre er zweifelsohne einfach über Bord geworfen worden, denn auf Rachids Kriegsschiff gab es keine Gnade für Sklaven, die nicht mehr in der Lage waren zu rudern. Es war sein Glück gewesen, dass man ihn mit an Land nahm, als Rachids Männer vor der Küste Granadas anlegten, um den Händlern am Strand Obst und Wasser abzukaufen. Man hatte ihn an der Stelle liegen gelassen, wo er im Sand hingefallen war. Sollte er doch dort sterben, wenn er nicht mehr die Kraft hatte, für Rachid nützlich zu sein.

         	Es war wieder Glück gewesen, als später am Tag die Befehlshaber einer venezianischen Galeere genau an dieser Stelle der Küste ebenfalls ihre Wasservorräte auffüllen wollten. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie es geschehen war, aber man hatte ihn an Bord der persönlichen Galeere von Antonio Santorini gebracht, und dort war er durch jenen Mann wieder zurück ins Leben geholt worden. Antonio Santorini war ein Mensch, der selbst Pein und Folter erlitten hatte – als er der Inquisition in die Hände gefallen war.

         	Lorenzos Körper war zwar geschunden, sein Geist jedoch nicht gebrochen, als er in das Haus seines späteren Vaters gebracht wurde. Dessen Sanftheit und Freundlichkeit hatten ihm ein neues Dasein ermöglicht. Antonio hatte ihn aufgenommen, ihn zunächst als geehrten Gast und später als seinen Sohn behandelt. Schließlich hatte er ihn adoptiert und ihm damit eine Familie und seinen Namen gegeben. Er selbst kannte seinen nicht. Sein Gedächtnis versagte, als es um die Jahre ging, bevor er als Galeerensklave diente.

         	Das war das Geheimnis, das er so eifersüchtig hütete. Niemand außer seinem Vater hatte je von dem Verlust der Erinnerung an sein früheres Leben erfahren, und unter seinen Freunden wusste nur Michael, dass er auf Rachids Galeere gearbeitet hatte, obwohl manche wie Ali Khayr es wohl errieten. Es war etwas an seinem Ausdruck, eine Härte, die von all dem zeugte, was er ertragen hatte. Denn als er seine Kraft und Gesundheit wiedererlangt hatte, betätigte sich Lorenzo unermüdlich, um der beste Fechter zu werden, der beste Galeerenkommandant, der beste Weinkenner. Weichheit ließ er für sich nicht zu. Auf seinen Galeeren lebte er genauso wie seine Männer, arbeitete und trainierte ebenso hart wie sie. Er behandelte sie anständig, ohne jedoch nachgiebig zu sein. Lorenzo war für seine Kompromisslosigkeit bekannt und galt in seinen Geschäften als zäh, aber gerecht. Er hatte Antonio Santorini seine Güte vergolten, indem er das kleine Vermögen des Venezianers tausendfach vergrößerte.

         	„Gott zeigte mir seine Güte, als er dich zu mir sandte“, hatte Antonio auf seinem Sterbebett zu Lorenzo gesagt. „Ich weiß, dass du allen Grund hast, Rachid und seinesgleichen zu hassen, mein Sohn – genau wie ich Grund dazu habe, die Inquisition zu hassen. Ich wurde für etwas gefoltert, das sie Blasphemie nannten, obwohl es lediglich eine Diskussion unter gelehrten Männern war, welche die Bibel in manchen Aspekten hinterfragten. Sie wollen, dass wir alle mit blindem Gehorsam ihren Worten folgen, mein Sohn. Doch der Gott, an den ich glaube, ist ein sanfter Gott und vergibt uns unsere Sünden. Ich bete, dass du ihm eines Tages dein Herz öffnest, Lorenzo, denn erst dann kannst du glücklich werden.“

         	Es war seltsam, überlegte Lorenzo, während er sich bettfertig machte, zwei Männer, die er schätzte, wollten ihn bekehren, obwohl sie an verschiedene Götter glaubten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er die Armbänder wieder anlegte. Er trug sie, um sein Geheimnis zu wahren, denn ihm war klar, dass einige, wenn sie darüber Bescheid wüssten, es gegen ihn verwenden würden.

         	Als er auf dem Sofa lag, dachte er einen Augenblick lang an Kathryn. Er hatte sie bewusst aus seinen Gedanken verbannt, denn sie war zu gefährlich. Wenn er bei ihr war, vergaß er, auf der Hut zu sein. Er vergaß seinen Schwur, sein Leben der Zerstörung des Bösen zu widmen.

         	Wärme und Zuneigung für eine Frau zu empfinden, würde ihn schwächen, seine Entschlossenheit dahinschmelzen lassen, bis er weich wurde und seinen Hass vergaß, den Hass, der seinen Vorsatz, Rachid zu vernichten, am Leben hielt. Er konnte nicht lieben. Er hatte so etwas Ähnliches wie Liebe für Antonio empfunden – aber er vermochte diese Art von Zuneigung zu einem anderen Mann zu empfinden und doch ein Mann zu bleiben. Eine Frau zu lieben … Er konnte es sich nicht leisten, ihr gegenüber seine Reserviertheit aufzugeben, auch wenn sie in ihm manchmal den übermächtigen Wunsch dazu hervorrief. Wäre sie eine Schankmaid gewesen, so hätte er sie zu sich ins Bett genommen und danach zweifelsohne vergessen – aber eine Frau wie sie war fürs Heiraten bestimmt.

         	Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie ihre Augen temperamentvoll aufblitzten, als sie erregt war. Sie erweckte den Anschein, züchtig und folgsam zu sein, bis sie dazu gebracht wurde, ihr wahres Wesen zu verraten. Der Mann, den sie liebte – ihr Vetter, wie es schien –, wäre zu beneiden gewesen, hätten die Piraten ihn nicht an jenem Tag geraubt.

         	Es war eine traurige Geschichte, aber eine, die Lorenzo in all den Jahren oft genug gehört hatte. Er dachte an die arme Kreatur, die sie unbedingt sehen wollte. Wenn er wirklich der Mann war, den sie suchte, so würde sie ihm vermutlich ihr Leben opfern – und das wäre eine Schande.

         	Lorenzo starrte die Decke an, als er schlaflos dalag und Kathryn nun doch durch seine Gedanken spukte, obgleich er versucht hatte, sie zu verdrängen. All ihre Schönheit und all ihre Leidenschaft wären verschwendet, wenn sie es als ihre Pflicht betrachtete, sich um einen Mann zu kümmern, der ihr vielleicht nie ein wahrer Ehemann sein konnte.

         Kathryn hatte sich dazu entschlossen, den ehemaligen Galeerensklaven im Hof von Lorenzos Haus zu begegnen. Sie dachte, dass es so vielleicht einfacher für ihn wäre als in den kostbaren Gemächern des Palastes, wo er vielleicht Furcht hatte, was mit ihm geschehen könnte. Hier im Garten konnte sie auf einer der Bänke sitzen und im warmen Sonnenschein warten, bis er zu ihr gebracht wurde.

         	„Es macht Euch doch nichts aus, wenn ich mich zu Euch setze?“

         	Als sie aufblickte und Lorenzo sah, runzelte sie die Stirn. „Ich hatte gehofft, dass man mir gestatten würde, ihn alleine zu sehen, Sir. Er könnte Angst vor Euch haben und sich weigern, mit mir zu sprechen.“

         	„Ich habe ihm keinerlei Schaden zugefügt und würde das auch nie tun.“

         	„Und doch könnte er Angst vor Euch haben“, wiederholte sie. „Ihr wirkt manchmal streng, Sir. Wenn ich ein Sklave wäre, so würde ich Euch fürchten.“

         	„Fürchtet Ihr mich, Kathryn?“

         	„Nein, denn ich habe keinen Grund dazu“, erwiderte sie lächelnd. „Ich empfinde Euch als … schwierig, denn Ihr scheint nicht immer der Gleiche zu sein. Manchmal …“ Sie brach ab, denn sie hörte Stimmen, und kurz danach traten drei Männer in den Hof. Einer von ihnen war offensichtlich der ehemalige Galeerensklave – er war ausgemergelt, und sein Haar war grau und fiel ihm unordentlich ins Gesicht. Seine Kleider hingen an seinem Körper, doch es waren keine Lumpen. Man hatte anscheinend auch versucht, ihn zu waschen, und sein Bart war ordentlich geschnitten.

         	Kathryn konnte kaum einen Aufschrei unterdrücken, als sie ihn sah. Sie war über seinen Anblick erschüttert. Mitgefühl ergriff sie, und in ihren Augen brannten Tränen. Dennoch stand sie auf und ging lächelnd auf ihn zu.

         	„Wollt Ihr nicht kommen und Euch zu mir setzen, Sir?“, lud sie ihn ein. „Ich würde gern Eure Geschichte hören, wenn Ihr sie mir erzählen wollt.“

         	Seine Augen waren tiefblau, hatten jedoch nicht ganz dieselbe Farbe wie die von Lorenzo – oder Dickon. Kathryn spürte heftige Enttäuschung. Ein Mann konnte sich in mancher Hinsicht ändern, aber sicherlich konnten seine Augen nicht die Farbe wechseln.

         	Der Mann schien einen Moment lang verunsichert zu sein, als wage er nicht, seinen Augen zu trauen. Dann aber schleppte er sich mühsam zu ihr hin und setzte sich auf die Bank, auf die sie gedeutet hatte. Er wirkte etwas verwirrt, wenn auch nicht wirklich ängstlich. Doch er war vorsichtig – und starrte sie an.

         	Kathryn nahm neben ihm Platz. Sie sah, dass Lorenzo eine Handbewegung machte, mit der er seinen Männern bedeutete, auf Abstand zu gehen. Er selbst stand nach ihrem Geschmack jedoch immer noch viel zu nah bei ihr.

         	„Es besteht kein Grund, Angst zu haben“, sagte sie dem ehemaligen Sklaven. „Niemand wird Euch wehtun. Das verspreche ich Euch, Sir. Ich möchte nur Eure Geschichte hören.“

         	„Ich habe keine Angst“, erwiderte er. Er sprach Englisch, aber es klang zögerlich, als fiele es ihm schwer, Worte zu finden. Das war nicht wirklich überraschend, denn er musste inzwischen an eine andere Sprache gewöhnt sein, an die seiner grausamen Herren.

         	„Wie ist Euer Name?“

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Man nennt mich Hund. Ich bin weniger wert als ein Hund.“

         	Kathryn schluckte heftig, denn ihr kamen fast die Tränen. „Habt Ihr keine Erinnerung daran, wer Ihr wart, bevor …?“

         	„Ich bin ein ketzerischer Hund“, wiederholte er. „Ich denke nicht, also bin ich kein Mensch.“

         	„Das ist so falsch, so schrecklich“, rief Kathryn. Sie bemerkte, wie er zusammenzuckte, als sie eine Hand ausstreckte, um ihn zu berühren. „Nein, nein, ich würde Euch niemals wehtun.“

         	„Gehöre ich jetzt Euch?“, fragte er. „Habt Ihr mich gekauft?“

         	„Ihr werdet nicht mehr verkauft.“ Kathryn wandte sich Lorenzo zu und blickte ihn bittend an. „Sagt ihm, dass er kein Sklave mehr ist, bitte.“

         	Lorenzo zögerte, dann neigte er den Kopf. „Wenn du deine Kraft wiedererlangt hast, kannst du für mich arbeiten, aber du bist kein Sklave. Wenn du von hier fort möchtest, hast du die Freiheit zu gehen, wohin du möchtest.“

         	„Wo sollte ich schon hingehen?“ Die blauen Augen des Mannes wirkten so verstört, dass Kathryn redete ohne nachzudenken.

         	„Ihr könnt mit meinem Onkel und mir nach Zypern kommen“, versprach sie impulsiv. „Nicht als unser Sklave, sondern als einer unserer Männer. Wenn es Euch wieder gut geht, könnt Ihr vielleicht in unseren Weingärten tätig sein. Aber Ihr werdet für das, was Ihr leistet, bezahlt werden.“

         	„Ihr würdet mich mit Euch nehmen?“

         	„Ja“, beteuerte Kathryn unbesonnen. „Ihr werdet mein Freund sein und mir helfen, wenn Ihr es wieder könnt.“ Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie sah, wie ihm Tränen aus den Augenwinkeln strömten, und sie selbst musste sich einige fortwischen. Sie war betroffen, als der Mann vor ihr auf die Knie fiel und ihr die Schuhspitzen küsste, die unter dem Saum ihres Kleides hervorlugten. „Nein, nein, das dürft Ihr nicht tun. Ihr seid kein Sklave. Ich werde mich um Euch kümmern.“

         	„Steh auf“, befahl Lorenzo ihm mit barscher Stimme. „Du bist ein Mann und kein Hund. Da du Englisch verstehst, wirst du von jetzt an William genannt. Du wirst in das Haus zurückkehren, in dem man für dich gesorgt hat, bis Mistress Rowlands mit ihrem Onkel und ihrer Tante nach Zypern aufbricht.“ Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie traten vor und halfen dem Mann, der jetzt William hieß, auf die Beine.

         	Kathryn sah zu, wie der ehemalige Galeerensklave mit der Hilfe von Lorenzos Männern davonging. Sie wandte sich um und blickte Lorenzo an. Ihre Augen funkelten vor Wut.

         	„Warum wart Ihr so ruppig zu ihm?“

         	„Es war notwendig, denn Ihr hattet ihn mit Eurer Freundlichkeit entmannt. Er ist nicht an einen solchen Umgang gewöhnt, Kathryn. Ihr müsst ihm Zeit lassen, sich in sein neues Leben einzufinden.“

         	Sie fühlte sich durch seine Rüge verletzt. „Er braucht Mitgefühl und keine harten Worte.“

         	„Ich habe schon mit vielen solchen Opfern zu tun gehabt. Ihr wisst nicht, was Ihr tut, Kathryn. Wenn Ihr ihn zu freundlich behandelt, wird er zu Eurem Schoßhund, zu einem Haustier, das Euch zu Füßen liegt und um Brosamen bettelt. Kein Mann sollte so fühlen. Es ist besser, wenn er hasst, denn Hass macht einen Mann stark.“

         	Kathryns Augen weiteten sich, als sie ihn ansah. „Seid Ihr dadurch so stark geworden? Ist Euer Hass so groß, dass Ihr kein Mitleid fühlen könnt, Lorenzo?“

         	Es war das erste Mal, dass sie seinen Vornamen benutzte. Sie wusste selbst nicht, was sie dazu veranlasst hatte, und doch spürte sie, dass sie ihm irgendwie näherstand, näher an ihn herangekommen war als je zuvor.

         	„Ich habe von einem Meister gelernt“, sagte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Was werdet Ihr tun, wenn Euer Onkel sich weigert, den Mann als einen der seinen mitzunehmen?“

         	Kathryn senkte den Blick, denn sie wusste darauf keine Antwort. Lord Mountfitchet war gekommen, um seinen Sohn zu suchen, und sie wusste instinktiv, dass William nicht Dickon war. Sie hatte es sich gewünscht, aber es war nicht so – und doch war ihr Herz voller Mitgefühl für den ehemaligen Sklaven.

         	„Ich glaube nicht, dass er mir diesen Wunsch versagen wird“, erwiderte sie. „Lord Mountfitchet hat sich mir gegenüber immer überaus freundlich und großzügig gezeigt – vor allem, seit wir Dickon verloren.“

         	„Ihr nanntet ihn eben Lord Mountfitchet – ist er denn nicht Euer Onkel?“

         	„Wir sind keine Blutsverwandten“, erklärte Kathryn. „Mein Vater und Onkel Charles sind schon ihr ganzes Leben lang befreundet, und ich hätte Richard Mountfitchet geheiratet, wenn …“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Dies ist nicht der Mann, den ich liebte. Ich hätte ihn erkannt. Außerdem ist das Blau seiner Augen zu blass. Dickon hatte Augen wie …“ Sie blickte auf und sah in Augen, die so blau waren, dass ihr der Atem stockte. „Er hatte Eure Augen, Lorenzo. Wenn ich nicht wüsste, dass es unmöglich ist, würde ich es für wahrscheinlicher halten, dass Ihr Richard Mountfitchet seid als jene arme Kreatur.“

         	„Ich bin nicht der Mann, den Ihr sucht!“ Lorenzos Stimme klang harsch, geradezu wütend.

         	„Das weiß ich. Vergebt mir“, entschuldigte sie sich. „Wie konnte ich Euch bloß mit einem armen Galeerensklaven verwechseln … Ihr besitzt zu viel Selbstbewusstsein, zu viel Arroganz.“

         	Zu ihrer Überraschung warf Lorenzo den Kopf zurück und lachte. Sie hatte nicht erwartet, dass er belustigt sein würde, und fand keine Worte.

         	„Nicht doch, Madonna, schaut nicht so irritiert. Sollte ich etwa ärgerlich sein, wenn Ihr mir ein Kompliment macht?“

         	„Es war nicht als Kompliment gedacht“, entgegnete sie prompt.

         	„Das war es vielleicht nicht, aber ich nehme es so auf“, erwiderte er. „Ihr haltet mich wohl für einen venezianischen Prinzen und glaubt, dass ich in das Leben hineingeboren wurde, das ich führe?“

         	„Ist das denn nicht der Fall?“, fragte sie. Etwas in seinen Augen ließ sie plötzlich annehmen, dass er sie in die Arme nehmen und küssen würde, und ihr Herz raste auf einmal wie wild vor Erregung. „Vielleicht – vielleicht aber auch nicht“, antwortete Lorenzo. In seinen Augen lag jetzt ein spöttisches Lächeln. Sein vorheriges Lachen war echt gewesen, aber dieses hier sollte sie wieder auf ihren Platz verweisen. „So leicht werdet Ihr mein Geheimnis nicht ergründen, Kathryn.“

         	„Warum sollte ich das überhaupt wollen?“, fragte sie, während sie sich von ihm wegdrehte und aufrecht und voller Wut ins Haus ging.

         	„Ja, warum?“, rief er ihr nach und fügte mit leiserer Stimme, damit sie es nicht hören konnte, hinzu: „Besser, Ihr kennt die Dämonen nicht, die Ihr wecken würdet, süße Kathryn. Besser für Euch … und für mich.“

         	Kathryn blickte nicht zurück. Sie zitterte, erfasst von einem seltsamen Gefühl, das sie nicht verstand. Als er sie angesehen hatte, war sie fest davon überzeugt gewesen, in den Seen jener blauen Augen zu ertrinken. Und warum nur hatte sie sich gewünscht, dass er sie küssen würde?

         „Du wirst ihn doch mitnehmen, nicht wahr, Onkel?“, fragte Kathryn, als Charles später von seinen Erledigungen zurückkehrte. „Ich weiß, dass ich dich hätte fragen sollen, bevor ich ihm mein Versprechen gab, aber er sah so … verzweifelt aus.“

         	„Ich hatte ohnehin vor, Santorini zu fragen, wie viel Lösegeld er für den Mann will“, erwiderte Charles mit einem Lächeln. „Es grämt mich nicht, dass du ihn nicht für Dickon hältst. Schlimmer wäre es, wenn du meinen Sohn in diesem Zustand hättest sehen müssen …“ Er atmete tief durch, seine Augen wirkten traurig. „Die Suche nach Dickon wird fortgeführt, und unabhängig davon habe ich für diesen bedauernswerten Menschen namens William ausreichend Platz in meinem Haushalt. Er wird vielleicht nie in der Lage sein, viel für seinen Unterhalt zu tun, aber ich bin mir sicher, dass wir etwas für ihn finden werden.“

         	„Oh, danke, liebster Onkel“, rief Kathryn und umarmte ihn. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, aber ihr Lächeln siegte. „Lorenzo dachte, dass du vielleicht nicht damit einverstanden sein könntest, ihn mitzunehmen, und dann hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll.“

         	„Du hättest ihn selbst als Diener einstellen können“, antwortete ihr Onkel. „Dein Vater hat mir genügend Geld für deine Bedürfnisse mitgegeben. Du kannst diesen Mann also auch in deine Dienste nehmen, wenn du möchtest. Wenn er des Schreibens mächtig ist, könnte er als Schreiber von Nutzen sein. Wir werden sehen, wie er sich macht, wenn er seine Kraft wiedererlangt hat.“

         	„Er spricht und versteht Englisch, auch wenn es nur stockend aus ihm herauskommt“, sagte Kathryn. „Aber er wird die Sprache wieder lernen, wenn er erst bei uns lebt.“

         	„Ich bin mir sicher, dass er das tut“, stimmte Charles zu. „Ich bin stolz auf dein weiches Herz, mein Kind. Ich wünsche mir, dass wir Dickon in Sicherheit und bei guter Gesundheit finden, aber ich will nicht, dass du dein Leben nur auf diese Erwartung ausrichtest. Wenn du dich in der Lage siehst, einen anderen zu lieben, so würde ich mich über dein Glück freuen.“

         	„Du bist so gut zu mir“, sagte Kathryn mit einem weiteren Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ. „Aber bis jetzt bin ich noch niemandem begegnet, mit dem ich mich gern vermählen möchte.“

         	Es gab da zwar einen Menschen, der ihr Herz schneller schlagen ließ, aber er konnte auch Zorn und Verzweiflung in ihr auslösen – und mitnichten war er die Art von Mann, die sie zu heiraten wünschte. Und sie schmeichelte sich selbst auch nicht mit der Vorstellung, dass er sie je als die Frau sehen könnte, die er ehelichen wollte.

         	„Meine Geschäfte in Venedig sollten in einer Woche erledigt sein“, teilte Charles ihr nun mit. „Ich rate dir, deinen Aufenthalt hier noch so gut wie möglich zu nutzen, Kathryn. Denn ich glaube, dass das Leben auf Zypern vollkommen anders sein wird. Ich nehme nicht an, dass du dort Händler finden wirst, wie es sie in dieser Stadt gibt, und wir werden auf Schiffe angewiesen sein, die Vorräte auf die Insel bringen. Wobei ich davon ausgehe, dass wir, was unser Essen und solcherlei Dinge angeht, autark sein können. Doch wie auch immer: Alles, was du noch für deinen Komfort brauchst, solltest du vor unserer Abreise besorgen.“

         	„Lady Mary hat bereits eine Einkaufstour vorgeschlagen“, sagte sie. „Vielleicht könntest du uns einige Diener als Begleitung mitgeben. Ich möchte Signor Santorini nicht gern darum bitten, uns ein weiteres Mal zu eskortieren.“

         	„Ja, natürlich, mein Kind. Ich werde selbst dafür Sorge tragen, und es gibt keinen Grund, dass Santorini davon wissen muss. Er war uns ein rücksichtsvoller Gastgeber, und wir sollten nicht noch mehr von seiner Zeit in Anspruch nehmen.“

         Kathryn wälzte sich im Bett unruhig hin und her. Ihr Traum war anfangs angenehm gewesen, denn sie wandelte in einem wunderschönen Garten umher und hatte sich glücklich gefühlt. Jemand war bei ihr gewesen – ein Mann: Lorenzo Santorini, aber er war nicht so, wie sie ihn kannte. Dieser Mann lachte und neckte sie und sah sie mit Augen voller Liebe an. Er hatte sie in die Arme genommen, geküsst und ihr gesagt, dass sie sein ein und alles sei.

         	Und dann, als sie ihm gerade antworten wollte, war eine riesige Flutwelle auf sie zugerollt, hatte sie mitgerissen und von ihm fortgetragen. Zitternd und voller Angst war sie daraufhin aufgewacht.

         	Warum nur hatte sie diese Träume? Sie mochte Signor Santorini noch nicht einmal, und doch … als sie aus seinen Armen gerissen wurde, hatte es sich angefühlt, als würde ihr das Herz zerreißen.

         	Kathryn schüttelte den Kopf, um die beunruhigenden Bilder zu vertreiben, die sie so verstörten. Sie benahm sich sehr töricht. In ihren Träumen verwechselte sie Dickon mit dem überheblichen Venezianer. Es war ihr liebster Freund gewesen, der ihr entrissen worden war, keineswegs ein anmaßender Unbekannter. Sie musste diesen ganzen Unsinn aus ihren Gedanken verbannen, aufstehen und sich auf die Einkäufe vorbereiten, die für später an diesem Tag geplant waren.

         „Nun, mein Kind, ich finde, wir haben unsere Zeit und unser Geld gut angelegt“, sagte Lady Mary, als die beiden ihre Schritte in Richtung der Gondel lenkten, die sie wieder zurück zum Palazzo Santorini bringen sollte. „Sobald unsere Besorgungen auf dem Schiff von Charles eingetroffen und vertäut sind, steht aus meiner Sicht einer Abreise nichts mehr entgegen. Ich glaube nicht, dass es uns während der nächsten sechs Monate an irgendetwas mangeln wird, und danach können wir bestellen, was wir benötigen.“

         	„Ich bin so glücklich über all die schönen Stickseiden und diese herrlichen Stoffe. Doch ich bin mir sicher, dass uns das Leben auf Zypern nach unserem Aufenthalt hier in Venedig ein wenig ruhig erscheinen wird, Tante Mary. Zu Hause vermochte ich jederzeit die Bibliothek meines Vaters zu benutzen, um mich zu zerstreuen. Aber Onkel Charles musste viele seiner Bücher zurücklassen, da er nicht alles mitnehmen konnte, was er gern bei sich gehabt hätte.“

         	„Ich werde dies heute Abend beim Essen zur Sprache bringen“, versicherte Lady Mary. „Es ist gut möglich, dass er bereits daran gedacht hat, sich Bücher zu bestellen, und vielleicht kann er dasselbe auch für uns tun.“

         	Sie hatten die Treppe erreicht, die hinunter zu der Lagune führte. Dort wartete auch schon der Gondoliere auf sie. Kathryn ging ein Stück vor Lady Mary und den beiden Dienern, die sie begleiteten. Sie lief die Stufen hinab und nahm die Hand eines Mannes, der vortrat, um ihr zu helfen. Als sie die Gondel bestieg, drehte sie sich um. Sie erwartete, Lady Mary hinter sich zu sehen, doch zu ihrer Überraschung wurde ihre Tante von einem Mann zurückgehalten, während die Diener von einigen kräftigen Schurken, die Knüppel bei sich trugen, in einen Kampf verwickelt worden waren.

         	„Es ist eine Falle, Kathryn“, rief Lady Mary. „Komm zurück!“

         	Kathryn schrie erschrocken auf und versuchte, zurück auf die Treppe zu springen – aber es war zu spät. Der Gondoliere stieß das kleine Boot bereits vom Ufer ab. Und von hinten näherte sich ihr jemand, der sie mit festem Griff umklammert hielt, wobei sie versuchte, von dieser Person loszukommen. Vergeblich. Die Gondel entfernte sich immer mehr von der Anlegestelle. Kathryn erkannte gerade noch, dass man ihre Tante wohl freigelassen hatte. Sie stand jetzt auf der Treppe und starrte ihrer Nichte nach. Kathryn spürte Lady Marys Verzweiflung, und zu spät wurde ihr bewusst, dass nicht ihre Freundin in Gefahr gewesen war, sondern sie selbst. Lady Mary und die Diener, die sich in ihrer Nähe befanden, waren abgelenkt worden, damit die Entführung vonstatten gehen konnte.

         	„Hört auf, Euch zu wehren, Mädchen, und Euch wird nichts geschehen“, sagte der Entführer hinter ihr, und plötzlich spürte sie, wie man sie losließ. Als sie sich umwandte, sah sie sich einem Mann mittleren Alters konfrontiert. Er hatte einen schweren Körperbau und einen kleinen Spitzbart nach der spanischen Mode. Sein Haar war kurz geschnitten und wurde an den Schläfen dünn.

         	„Ich bitte Euch um Vergebung für diese Unannehmlichkeiten“, fuhr er fort. Er sprach Englisch, aber mit einem seltsamen Akzent, an dem sie erkannte, dass es nicht seine Muttersprache war. „Bitte, glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich Euch nichts Böses will. Ihr seid einfach nur ein Mittel zum Zweck, Mistress Rowlands.“

         	„Wer seid Ihr?“, fragte Kathryn fordernd. Ihr Herz raste, denn sie spürte trotz der Worte, die sie eigentlich hatten beruhigen sollen, Panik. „Und warum habt Ihr mich entführt?“

         	„Mein Name ist Don Pablo Dominicus“, verkündete er. „Und Ihr seid mein Gast. Ich will Euch wirklich nichts antun, Mistress. Solange Ihr vernünftig seid und keine Dummheiten unternehmt, wird es Euch an Bord meines Schiffes wohlergehen.“

         	„Euer Schiff?“ Kathryn starrte ihn entsetzt an. „Wo bringt Ihr mich hin?“ Sie fühlte sich, als wäre sie in einem ihrer Albträume gelandet. Sie wurde von ihren Freunden fortgerissen, genau wie in ihrem Traum.

         	„Zu meinem Haus, das in den Hügeln von Granada liegt“, erwiderte er. „Es ist nur eine vorübergehende Maßnahme, Mistress Rowlands. Ihr werdet dort nur so lange bleiben, bis Ihr meine jüngere Tochter Maria zu mir zurückbringen könnt.“

         	„Aber ich verstehe nicht“, sagte Kathryn. „Wie kann ich Eurer Tochter helfen? Ich kenne sie nicht einmal.“

         	„Maria wird von einem Mann namens Rachid festgehalten“, erklärte Don Pablo, und seine Augen waren voller Wut. „Sein Preis für ihre Freilassung besteht darin, dass ich ihm seinen Feind ausliefere – egal ob tot oder lebendig. Er würde es vorziehen, ihn lebendig zu bekommen, denn ich glaube, er hat mit Lorenzo Santorini noch eine Rechnung offen.“ Er lächelte grausam, sodass Kathryn vor Schreck der Atem stockte. „Ja, wie ich sehe, beginnt Ihr langsam zu verstehen“, fuhr Don Pablo fort. Ich bat Signor Santorini um seine Hilfe, aber er wollte sie mir nicht gewähren. Deswegen habe ich Euch genommen. Wir werden sehen, was er bereit ist, im Tausch für Euch zu geben.“

         	Kathryn hob stolz den Kopf. „Warum sollte er Euch überhaupt etwas geben? Signor Santorini ist lediglich ein Geschäftspartner meines Onkels. Mein Vater wäre vielleicht bereit, ein Lösegeld für mich zu bezahlen, aber Lorenzo Santorini wird an Eurem Angebot kein Interesse haben. Ihr habt einen Fehler gemacht, wenn Ihr glaubt, dass er meinetwegen auf Euren Erpressungsversuch eingehen wird.“

         	„Dann werde ich Rachid Euch im Tausch gegen meine Tochter anbieten“, antwortete Don Pablo. „Wenn Santorini nicht selbst anreist, um Euch zu holen, seid Ihr vielleicht meine einzige Möglichkeit, meine Tochter zurückzuerhalten.“

         	Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Das konnte er nicht ernst meinen!

         	„Sicherlich würdet Ihr keineswegs … dieser Mann ist ein Pirat der übelsten Sorte.“

         	„Wie ich sehe, habt Ihr schon von ihm gehört. Wenn ich recht in der Annahme gehe, dann wohl von Santorini.“ Don Pablo verzog den Mund zu einem unangenehmen Lächeln. „Nein, Mistress Rowlands, ich glaube nicht, dass ich einen Fauxpas begangen habe. Ich glaube, dass Santorini auftauchen wird, um Euch zu holen, und wenn er das tut …“

         	„Ihr wollt ihm eine Falle stellen! Ihr wollt mein Leben gegen seines eintauschen, nicht wahr?“ Kathryn spürte eisige Schauer am ganzen Körper. Das hier war schlimmer als jeder ihrer Albträume. Dieser Mann wollte seine Tochter um jeden Preis zurückhaben. Er würde vor nichts Halt machen, um sie wiederzubekommen – und das bedeutete, dass er Lorenzo töten würde, wenn es ihm gelänge. Aber sie würde es nicht ertragen, wenn dieser sein Leben für das ihre opferte. Sie hob den Kopf, ihre Augen leuchteten vor Wut und Stolz. „Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, dass er erscheinen wird. Ich bedeute Lorenzo nichts, überhaupt nichts.“ Doch langsam wurde ihr bewusst, dass er ihr allem Anschein nach durchaus etwas bedeutete.

         „Wie konnte sie nur so töricht sein, ohne eine angemessene Eskorte auszugehen?“ Lorenzos Zorn war schrecklich, und Lady Mary wurde ganz schwindelig, als sie ihn ansah. „Gott allein weiß, wo sie jetzt ist und wer sie entführt hat!“

         	„Aber wir hatten die Diener zu unserem Schutze dabei …“

         	„Und sie haben Euch wirklich viel gebracht“, knurrte Lorenzo. „Der Angriff gegen mich auf dem Markusplatz hätte doch sicherlich genügen müssen, um Euch zu zeigen, dass es für Damen in dieser Stadt gefährlich ist, ohne ausreichenden Schutz auszugehen!“

         	„Ich dachte, der Anschlag habe Euch persönlich gegolten.“ Lady Mary schluckte schwer, als sie das Feuer in seinen Augen aufblitzen sah. „Vergebt mir. Mein Bruder dachte, die beiden Diener würden genügen.“

         	„Nein“, widersprach Lorenzo. „Und entschuldigt Euch nicht, Madam. Es ist mein Vergehen, wie Ihr ganz richtig sagtet. Ich gebe es offen zu. Kathryn wurde geraubt, weil mein Feind vermutet, dass sie mir wichtig ist – diese Attacke ist gegen mich gerichtet.“

         	„Gegen Euch?“ Lady Mary fächelte sich Luft zu, denn die Hitze und die furchtbaren Ereignisse des Tages waren einfach zu viel; sie fühlte sich sehr unwohl. „Aber … was werden sie mit ihr machen?“

         	„Ich bin mir nicht sicher“, antwortete Lorenzo. „Viel wird davon abhängen, wer sie entführt hat. Man könnte sie als Geisel benutzen – in dem Fall werden wir eine Lösegeldforderung erhalten. Aber wenn sie …“ Die weiteren Worte sprach er nicht aus. Denn sollte sie von seinem Erzfeind entführt worden sein, würde sie dies möglicherweise mit dem Leben bezahlen müssen.

         	Lady Mary schrie erschrocken auf, als sie den Blick in seinen Augen sah. „Gott sei uns gnädig! Ihr glaubt doch nicht etwa, dass man sie töten wird?“

         	„Wenn sie Rachid in die Hände fällt, würde er sie ohne eine Spur von Mitleid umbringen“, erwiderte Lorenzo. „Wie auch immer, ich glaube, hinter der Sache steckt mehr, als mit bloßem Auge zu erkennen ist.“ Er runzelte die Stirn und machte eine Runde durch den Salon. „Im Augenblick gibt es nicht viel, was ich unternehmen kann. Ich werde ein paar Erkundigungen einziehen, mehr ist nicht möglich. Ich bitte Euch, Geduld zu haben, Lady Mary. Seid versichert, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Kathryn sicher zu Euch zurückzubringen.“

         	„Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf Euch zu vertrauen“, erwiderte Lady Mary. „Sie ist uns sehr kostbar, Sir. Es würde ihrem Vater das Herz brechen, sie zu verlieren – und ich glaube, auch mein Bruder wäre zutiefst verzweifelt. Es brachte ihn beinahe um, als man Richard entführte. Ich glaube nicht, dass er es ertragen könnte, sollte auch Kathryn ein ähnliches Schicksal widerfahren sein. Ihr Vater jedenfalls wäre am Boden zerstört.“ Sie schluchzte leise auf. „Das ist entsetzlich … einfach nur entsetzlich.“

         	„Die Verantwortung hierfür trage ich ganz alleine“, sagte Lorenzo. „Ich verspreche Euch, dass ich alles in meiner Macht stehende tun werde, um sie zu finden. Wenn sie lebt, wird sie zu Euch zurückkehren, egal was es kostet.“

         	Lorenzo verließ sie, denn er musste einige Dinge veranlassen. Er war kein Mann, der tatenlos auf Neuigkeiten warten konnte. Er würde eine Suche starten und so viel wie möglich herausfinden, bevor sein Feind den Preis für Kathryn nannte, was auch immer der sein mochte.

         	Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Dies war der dritte Zwischenfall seit seiner Reise nach Rom – war es möglich, dass sie alle etwas miteinander zu tun hatten? Er hatte Don Pablo in Verdacht gehabt, etwas im Schilde zu führen, denn es war kaum davon auszugehen, dass Rachid in Venedig über die nötigen Kontakte verfügte, um auf dem Markusplatz einen Angriff gegen ihn durchzuführen.

         	Es erschien Lorenzo wahrscheinlicher, dass der Spanier dahintersteckte. Aber warum? Warum sollte Dominicus ihn so sehr hassen? Lorenzo glaubte nicht, dass er diesem Mann vor jener Nacht in Rom begegnet war. Lag es nur daran, dass er sich geweigert hatte, ihm dabei zu helfen, seine Tochter auf dem Heimweg von Zypern zu eskortieren? Mit Sicherheit nicht.

         	Er war Bedrohungen und Schwierigkeiten gewohnt und konnte damit umgehen. Doch Kathryn hatte noch nie einer solchen Gefahr ins Auge geblickt wie der, in der sie nun schwebte. Lorenzo wurde von einer unglaublichen Wut ergriffen, und er hatte Angst – Angst, dass er ihr vielleicht nicht helfen konnte.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Kathryn unternahm keinen Fluchtversuch, als sie an Bord der spanischen Galeone gebracht wurde. Sie hatte in Erwägung gezogen, in die Lagune zu springen, aber sie konnte nicht schwimmen und das Gewicht ihrer Kleider hätte sie bald unter Wasser gezogen. Bisher war ihre Verzweiflung noch nicht so groß, dass sie sich das Leben nehmen wollte. Lorenzo würde bestimmt nicht in die Falle gehen, die Don Pablo für ihn ausgelegt hatte – warum sollte er das auch? Aber vielleicht könnte man Lösegeld für sie bezahlen? Don Pablo hatte ihr gesagt, dass er als letzten Ausweg versuchen würde, sie gegen seine Tochter Maria auszutauschen, und vielleicht würde sich Rachid mit einer entsprechenden Summe zufriedengeben.

         	Es war alles sehr beängstigend, aber sie tröstete sich so gut sie konnte. Möglicherweise hatte Rachid kein Interesse daran, das andere Mädchen gegen sie einzutauschen, und dann würde Don Pablo sie unter Umständen freilassen.

         	An Bord des Schiffes wurde Kathryn gut behandelt. Man wies ihr eine Kabine zu, die offensichtlich entweder Don Pablo selbst oder einem anderen ranghöheren Mitglied seiner Mannschaft gehörte. Darin stand ein kunstvoll geschnitztes, reich verziertes Kastenbett aus Holz mit einer Federmatratze, auf der eine seidene Decke und zahlreiche Kissen lagen. Zusätzlich gab es noch einen Tisch, einen Stuhl und zwei Truhen. Als sie sich umsah, bemerkte sie geschmiedete Wandhalter, die an der Holzvertäfelung befestigt waren und an denen Laternen hingen. Und als sie in eine der Truhen blickte, entdeckte sie zahlreiche Frauenkleider sowie Toilettenartikel aus Silber und eine Anzahl von Elfenbeinkämmen. Sie fand jedoch nichts, was sie als Waffe hätte verwenden können. Anscheinend war diese Entführung mit sehr viel Sorgfalt vorbereitet worden.

         	Die Tür ihrer Kabine war hinter ihr verschlossen worden, sobald sie hineingegangen war. Als sie aus einem der kleinen eckigen Fenster nach draußen blickte, sah sie, dass sich ihre Kajüte im Heck des Schiffes befand, und ihr wurde bewusst, dass die große Lagune bereits weit hinter ihnen lag. Sie segelten hinaus aufs offene Meer, waren auf dem Weg nach Spanien – genau wie Kathryns Entführer es angekündigt hatte.

         	Sie wirbelte herum, als die Kabinentür geöffnet wurde. Fast hatte sie erwartet, Don Pablo zu sehen, aber es war nur ein Matrose, der ihr Essen und Wein brachte.

         	„Wo ist der Kapitän?“, fragte sie. „Wurde bereits eine Lösegeldforderung an meinen Onkel gesandt?“

         	Der Seemann schüttelte den Kopf und sagte etwas auf Spanisch. Sie vermutete, er wollte ihr damit zu verstehen geben, dass er sie nicht verstand. Es war sinnlos, ihm Fragen zu stellen – er hätte sowieso nicht gewagt, ihr eine Antwort zu geben, selbst wenn er nachvollziehen konnte, was sie wissen wollte.

         	Kathryn setzte sich an den Tisch, auf dem der Matrose das Tablett mit den Speisen abgestellt hatte. Sie betrachtete misstrauisch Brot, Fleisch und Obst und fragte sich, ob die Dinge möglicherweise Schlafmittel oder sogar Gift enthalten könnten. Der Seemann beobachtete sie einen Augenblick lang, dann hob er den Weinkelch und nahm einen Schluck, als wollte er ihr zeigen, dass der Inhalt unbedenklich war. Danach wischte er den Becher mit den Fingern ab und gab ihn ihr zurück.

         	Kathryn führte den Weinkelch nun bedenkenlos an ihre Lippen. Ihr wurde bewusst, dass sie hungrig war, denn sie hatte seit dem frühen Morgen nichts mehr gegessen – und es war inzwischen spät am Nachmittag. Es brachte nichts zu hungern, entschied sie und probierte eine der süßen dunklen Trauben. Der Saft lief ihr das Kinn hinunter. Die Frucht war knackig und schmeckte köstlich, und sie griff gerade nach einem Pfirsich, als der Matrose zufrieden nickte und sie mit ihrem Mahl alleine ließ.

         	Kathryn aß den größten Teil des Obstes und etwas Brot. Ihre Angst schwand langsam. Es schien, als würde sie als Gast behandelt werden, genau wie Don Pablo es ihr versprochen hatte. Und nachdem ihr klar geworden war, dass sie keinerlei Fluchtmöglichkeit hatte, solange sie sich an Bord dieses Schiffes befand, musste sie sich mit ihrer Lage abfinden und sich so weit wie möglich in Geduld üben.

         	Bitte komm und hole mich – diese Worte spukten durch ihre Gedanken. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass Lorenzo irgendeine Möglichkeit fand, sie zu befreien. Aber warum sollte er das tun? Es gab keinen Grund, warum es ihn kümmern sollte, was mit ihr geschah. Außerdem wollte sie nicht, dass er sein Leben für sie aufs Spiel setzte.

         Lorenzo griff eilig zu dem Brief, den sein Diener ihm überreichte, und brach sofort das Wachssiegel. Er las die kurze Botschaft und fluchte laut, als seine Befürchtungen sich bestätigten. Seit Kathryns Entführung hatte er etwas Ähnliches vermutet.

         	„Ihr habt Neuigkeiten von meiner Nichte?“, fragte Charles, das Gesicht vor Sorge angespannt. „Wird ein Lösegeld verlangt?“

         	„Ja, aber nicht die Art Lösegeld, die Ihr bezahlen könnt, mein Freund.“ Lorenzo gab ihm den Brief, doch Charles starrte das Schriftstück nur verständnislos an. Lorenzo bemerkte seinen Fehler. „Vergebt mir. Ihr seid des Spanischen nicht mächtig. Der Brief stammt von einem Mann namens Don Pablo Dominicus. Er hält Kathryn als Geisel fest. Er verspricht, dass es ihr gut geht. Sie soll gegen seine Tochter Maria ausgetauscht werden.“

         	„Was hat das zu bedeuten? Habt Ihr das Mädchen, von dem er spricht?“

         	„Nein, aber Rachid hat von ihm Besitz ergriffen.“ Lorenzo runzelte die Stirn, als er Lord Mountfitchets Verwirrung sah. „Vor einigen Wochen kam Don Pablo mit einem Angebot auf mich zu, das ich ablehnte. Er bat mich, seine ältere Tochter Immacula von Zypern nach Spanien zu eskortieren. Aber ich glaube, er wollte meine Dienste nur, damit ich zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort aufkreuze.“

         	Charles starrte ihn wortlos an, schließlich verstand er. „Damit Rachid weiß, wo er Euch finden kann?“

         	„Dieser Gedanke hätte jedenfalls eine gewisse Logik. Das Einzige, was für den Gefürchteten ein gewisses Problem bedeutet, ist die Tatsache, dass er nicht in Erfahrung bringen kann, wann genau ich mich wo aufhalte und wie viele Galeeren mich begleiten. Wenn ich zugestimmt hätte, drei meiner Kriegsschiffe zu verpflichten und die Dame selbst zu begleiten, so wie er es wollte …“ Lorenzo zuckte mit den Schultern. „Zu der Zeit war ich mir nicht sicher. Instinktiv ging ich davon aus, dass Dominicus lügt, dass er irgendetwas zu verbergen hat, aber ich wusste nicht, was es war und warum er es tat. Jetzt verstehe ich sein Vorgehen. Rachid hat seine jüngere Tochter Maria in seiner Gewalt und verlangt ein Lösegeld von ihm.“

         	„Don Pablo war bereit, Euch in eine Falle zu locken, die es Rachid ermöglicht, Eurer Person habhaft zu werden? Allein aus dem Grund, um seine Tochter zurückzubekommen?“

         	„Seiner Meinung nach schien ihm das ein fairer Tausch zu sein.“ Lorenzos Gesicht war wie versteinert. „Wäre nicht jeder Mann zu so einem Handel bereit?“

         	„Wollt Ihr damit andeuten …?“ Charles starrte ihn entsetzt an. „Gütiger Himmel, Sir! Nein, so etwas könnte ich niemals von Euch verlangen. Sicherlich können wir ein Lösegeld für Kathryn vereinbaren? Ich weiß, dass die meisten Männer ihren Preis haben.“

         	„Rachids Preis ist mein Leben“, erwiderte Lorenzo. „Es scheint, als wäre er zu allem bereit, um mich in seine Gewalt zu bekommen. Don Pablo wird Kathryn erst freilassen, wenn ich ihm seine Tochter zurückgeben kann.“

         	„Aber das ist so gut wie unmöglich“, wandte Charles ein. „Selbst wenn Ihr dazu bereit wäret, solch ein Opfer zu bringen, wie könntet Ihr einem Mann trauen, wie Ihr ihn beschreibt? Ihr wisst nicht, ob das spanische Mädchen überhaupt noch am Leben ist. Abgesehen davon, was sollte Rachid davon abhalten, Euch zu töten und das Mädchen zu behalten?“

         	„Gar nichts“, stimmte Lorenzo zu, während sich ein kaltes Funkeln in seinen Augen zeigte. „Deswegen werde ich ihm auch nicht einfach in die Falle gehen. Wenigstens weiß ich, dass Don Pablo Kathryn in sein Haus in der Nähe von Granada gebracht hat. Ich habe einen Freund, der nicht weit entfernt von dort lebt und vielleicht in der Lage ist, mir zu helfen.“

         	„Also werdet Ihr versuchen, sie zu befreien?“ Charles sah ihn voller Respekt an. „Ihr geht ein großes Risiko ein, Sir. Solltet Ihr entdeckt oder gefangen genommen werden …“

         	„Ich habe Rachids liebevolle Zuwendung schon einmal überstanden“, sagte Lorenzo mit einem ironischen Lächeln. „Ich bin bereit, das für Kathryns Wohl ein weiteres Mal zu riskieren. Aber ich bevorzuge es zu glauben, dass das nicht nötig sein wird. Vielleicht kann ich sie doch noch sicher aus dieser Situation herausholen. Wenn ich versage …“ Er zuckte mit den Schultern.

         	„Ich werde dafür beten, dass es Euch gelingt – um Kathryns und um Euretwillen.“

         	„Vielleicht erhört Euch Euer Gott“, erwiderte Lorenzo. Eine tiefe Gefühlsregung stieg in ihm auf, die er zu unterdrücken versuchte. „Ich setze nur wenig Vertrauen in Gebete, aber allein Kathryns wegen werde ich darauf hoffen, dass Eure Bitten erhört werden.“

         	Innerlich erschauderte er, als er sich ihr Schicksal vorstellte, falls er versagen sollte. Sie war schön und würde auf den Sklavenmärkten von Algier einen enormen Preis erzielen.

         	„Und was soll ich Eurer Meinung nach tun?“

         	„Fahrt nach Zypern, wie Ihr es beabsichtigt habt. Sucht Euch ein Weingut und beginnt ein neues Leben. Wenn ich Erfolg habe, werde ich Kathryn zu Euch bringen.“ Lorenzo lächelte eigenartig. „Wenn nicht, müsst Ihr ihren Vater für mich um Vergebung bitten.“

         	Charles nickte. Er ahnte, dass der andere Mann sich bewusst reserviert verhielt und seine innere Aufgewühltheit zu verbergen suchte. „Es soll so sein, wie Ihr sagt – möge Gott Euch schützen und erhalten, Sir.“

         	Lorenzo neigte den Kopf, die Augen dunkel von Emotionen. „Möge Euer Gott Euch geleiten, Sir. Bitte entschuldigt mich, ich habe einige Vorbereitungen zu treffen.“

         	Charles beobachtete Lorenzo, als er den Raum verließ. Er musste sein Vertrauen in diesen Mann setzen, denn er hatte keine andere Wahl. Es war seltsam, aber er spürte eine Verbindung zu ihm, ein Einvernehmen, das über Worte hinausging. Vielleicht konnte nur ein Mann wie Lorenzo Kathryn retten, ein Mann, der viel mehr über das Leid jener wusste, die auf Korsarengaleeren dienten, als er je zugeben würde.

         Kathryn blickte auf das Haus, in das man sie nun brachte. Das solide Gebäude aus grauem Stein befand sich auf einem Bergplateau oberhalb der Stadt. Die Fenster waren klein und größtenteils mit Eisengittern versehen. Sobald sie in diesem Gemäuer sein würde, wäre sie wahrhaftig eine Gefangene. Ihr schauderte, als Don Pablo auf sie zutrat, um ihr von dem Pferd herunterzuhelfen, auf dem sie geritten war.

         	„Willkommen auf meiner Hazienda“, sagte er und lächelte sie an, als er schließlich ihren Arm nahm und sie durch das schwere Eisentor geleitete, durch das man gehen musste, um zu dem Haus und den Gärten zu gelangen. Es fiel hinter ihnen mit einem Unheil verkündenden Geräusch ins Schloss. „Betrachtet Euch als meinen Gast, Señorita. Ihr dürft Euch im Garten frei bewegen, und mein Heim ist für die Dauer Eures Aufenthalts das Eure.“

         	„Ihr seid sehr gütig, Don Pablo.“

         	Sie behielt ihre Wut für sich. Es nutzte nichts, ihn anzufeinden, denn dann würde er sie nur noch strenger bewachen lassen. Sie wusste, dass sie in Gewahrsam war, trotz all seiner versöhnlichen Worte. Er hätte ihr die Sonderrechte nicht eingeräumt, wenn er sich nicht vollkommen sicher wäre, dass sie nicht entkommen konnte. Die Mauern, die seine Gärten umgaben, waren zu hoch, als dass sie sie hätte überwinden können. Außerdem zweifelte sie nicht daran, dass sie unter ständiger Beobachtung stehen würde, wann immer man ihr gestattete, zwischen den Hecken und Beeten spazieren zu gehen. Aber es war zumindest besser, als den ganzen Tag in ihrer Kammer eingesperrt zu sein.

         	Bis jetzt hatte der Spanier ihr gutes Benehmen für bare Münze genommen. Offensichtlich glaubte er, dass die Situation sie angemessen einschüchterte. Und sie war in der Tat hilflos, denn seine Hazienda erschien nahezu wie eine Festung. In diesem Moment konnte sie nichts unternehmen, aber sie würde die Augen offen halten und auf ihre Chance warten. Ihre Bewacher waren vielleicht irgendwann einmal nachlässig, und dann … dann würde sie die günstige Gelegenheit zur Flucht nutzen.

         	Kathryn zog es vor, bei einem Ausbruchsversuch zu sterben, als an Rachid verkauft zu werden. Sie wusste, was sie im letzteren Fall von ihrem Schicksal zu erwarten hatte, und bei der Vorstellung drehte sich ihr Magen um. Sie würde lieber tot sein, statt als Sklavin in einem Harem zu leben.

         Lorenzo stand am Bug seines Schiffes und blickte aufs Meer hinaus. Die Galeone hatte einen Tag Vorsprung, aber seine Männer ruderten lange Zeit mit größter Anstrengung. Sie würden das spanische Schiff trotz ihrer erhöhten Geschwindigkeit nicht einholen, aber zumindest würden sie nicht weit dahinter sein, wenn es den Hafen von Granada erreichte. Mit etwas Glück konnten sie dort anlegen, bevor sie erwartet wurden – und Don Pablo in einem unerwarteten Augenblick überraschen.

         	Lorenzo hatte Lord Mountfitchet seine wahren Pläne nicht anvertraut, denn sie bargen ein hohes Risiko für Kathryn. Es war möglich, dass sie beim Angriff gegen den Spanier verletzt wurde – doch welche Alternative hatte er? Wenn er sich selbst im Tausch gegen Kathryn ergab, so war das keine Garantie für ihre Freiheit. Seine einzige Chance, sie zurückzubekommen, bestand darin, die Hazienda zu stürmen und auf das Überraschungsmoment zu hoffen. Jeder andere Weg war undenkbar … Und sollte sie bei dem Befreiungsversuch umkommen, so war das jedenfalls besser, als an Rachid veräußert zu werden.

         	Don Pablo würde sich in den nächsten Tagen in Sicherheit wiegen, aber damit unterschätzte er seinen Feind. Lorenzos Intuition half ihm, den Grund für Kathryns Entführung zu erraten. Und seitdem hatte er nicht mehr aufgehört, die verschiedensten Strategien zu entwickeln.

         	Lorenzo signalisierte seinen Männern, die Geschwindigkeit zu drosseln. Das hohe Tempo konnten sie nur eine gewisse Zeit durchhalten. Aber sie alle würden sich immer wieder an den Rudern abwechseln, und Lorenzo wollte sich nicht davon ausnehmen. Er verlangte von den anderen nichts, was er nicht selbst zu tun bereit war.

         	Diese Leute waren seine treuesten, stärksten und besten. Jeder Mann auf seiner Galeere war bereit, für ihn zu sterben, wenn es notwendig war.

         Kathryn bemerkte, dass das Haupttor stets verschlossen war und nur geöffnet wurde, wenn bestimmte Männer die Hazienda verließen oder zu Besuch kamen. Doch es gab ein kleineres Tor, das die Dienstboten benutzten. Sie hatte einen alten Mann mit einem Esel beobachtet, der frühmorgens Obst und Gemüse brachte. Er hatte das Tor offen stehen lassen, während er seine Waren ins Haus trug. Vom Fenster ihrer Schlafkammer aus hatte sie aufmerksam verfolgt, ob es wieder abgeschlossen wurde, nachdem der Händler gegangen war. Aber einige Minuten lang war niemand gekommen.

         	Wenn der alte Mann jeden Tag zur selben Zeit erschien, konnte sie möglicherweise durch das Seitentor hinausschlüpfen, während er sich in der Küche befand.

         	Kathryn wusste aber nicht, wie sie weiter vorzugehen hatte, sollte es ihr gelingen, aus ihrem Gefängnis zu entkommen. Sie war alleine, sie befand sich in einem fremden Land, dessen Sprache sie nicht beherrschte, und sie war völlig mittellos. Möglicherweise würde sie ihre Situation durch eine Flucht nur verschlechtern, denn bisher hatte Don Pablo Wort gehalten und sie als seinen Gast behandelt. Wenn sie davonlaufen konnte, aber für eine Frau mit lockeren Moralvorstellungen gehalten wurde, was gut möglich war, und wenn sie in ihrer Not einen Fremden um Hilfe bat, war ihre Tugend womöglich ebenso gefährdet wie ihr Leben.

         	Doch was war die Alternative? Wenn sie nichts unternahm, würde sie möglicherweise gegen Don Pablos Tochter eingetauscht werden. Kathryn war der Meinung, dass nahezu alles besser war, als Rachids Sklavin zu werden. Lorenzo hatte ihr die Einzelheiten über die Grausamkeit des Korsaren erspart, aber sie war nicht so unerfahren, dass sie nicht erraten konnte, welches Schicksal sie erwartete, wenn sie ihm in die Hände fiel.

         	Selbst wenn Lorenzo verrückt genug war, ihr zu folgen und sein Leben im Tausch gegen das ihre anzubieten, war es doch unwahrscheinlich, dass sie zu ihrer Familie zurückgebracht wurde. Sie würde an den Höchstbietenden verkauft werden!

         Lorenzo verfluchte die Verzögerung, denn es waren schon mehr als zwei Tage vergangen, seit sie spanischen Boden betreten hatten. Aber es brauchte diese Zeit, um seinen Freund Ali Khayr zu kontaktieren und Pferde für eine kleine Gruppe von Männern zu kaufen, die er ausgewählt hatte, um ihn ins Landesinnere zu begleiten. Er hätte es vorgezogen, sofort anzugreifen, aber Ali hatte ihm davon abgeraten.

         	„Ich kenne den Mann, von dem du sprichst“, hatte er zu Lorenzo gesagt. „Wenn er das Mädchen als Geisel genommen hat, wird ihr nichts Böses geschehen. Doch wenn du seine Hazienda ohne einen guten Plan angreifst, könnte es misslingen. Ich habe gehört, dass sein Anwesen gut befestigt sein soll, und man würde dich bestimmt erkannt haben, bevor du auch nur in dessen Nähe kommst. Dann könnte alles Mögliche mit ihr geschehen. Sie könnte fortgebracht werden, während man dich am Tor aufhält. Es wäre sinnvoller, wenn du sie mit einer List befreist.“

         	„Deine Worte sind wie immer weise“, hatte Lorenzo erwidert, wobei er während der Unterredung kaum stillstehen konnte. „Aber gefährlich bleibt es in jedem Fall – es sei denn, ich könnte herausfinden, wie der Ort genau beschaffen ist, wo Kathryn gefangen gehalten wird.“

         	„Wenn du bereit bist, dich eine Weile in Geduld zu üben, mein Freund, kann ich dir möglicherweise helfen. Meine Diener können an Orte gelangen, die dir verschlossen bleiben. Halte dich noch ein wenig zurück, Lorenzo.“

         	Entgegen seiner Veranlagung hatte Lorenzo gewartet – und das Ende der erzwungenen Untätigkeit herbeigesehnt. Manchen seiner Männer gelang es, sich unter die Stadtbevölkerung zu mischen, um so viel wie möglich über Don Pablo und seine Hazienda herauszufinden, doch es schien, als wäre das Haus tatsächlich uneinnehmbar.

         	Doch endlich hatte Ali Khayr Neuigkeiten für ihn.

         	„Es gibt ein Seitentor“, hob Ali an. „Das Haupttor ist immer verschlossen und schwer bewacht. Ständig sind bewaffnete Männer auf Patrouille. Dem Mädchen, das du suchst, ist es erlaubt, dort etwas Zeit zu verbringen. Manchmal werden die Männer unachtsam und vergessen ihre Pflichten.“

         	„Glaubst du, dass es uns gelingen könnte, durch das Seitentor hineinzukommen?“

         	„Für einen einzelnen Mann wäre das eine Möglichkeit“, erwiderte Ali. „Es gibt zwei Pfade, über die man dorthin gelangen kann. Der eine führt am Haupttor vorbei und kann deshalb kaum ungesehen passiert werden. Der andere schlängelt sich durch schwer begehbares Terrain, weswegen er unbewacht ist. Wenn die Dame, die du suchst, sich in der Nähe dieses Tores aufhält, wäre es ein Leichtes, sie zu einer Stelle zu bringen, wo du sie mit deinen Männern empfangen kannst – sofern sie mutig genug ist.“

         	„Ich werde sie holen!“

         	„Mit deinen Augen? Blauäugige Araber sind sehr selten“, sagte Ali und nahm seinen Worten mit einem Lächeln die Schärfe. „Nein, mein Freund, das ist keine gute Idee. Du würdest niemals am Tor vorbeikommen. Aber jeden Morgen zu einer bestimmten Zeit liefert ein alter Mann Obst und Gemüse. Er ist Araber, und man kennt ihn dort. Er wird kaum noch beachtet.“

         	„Aber wer …?“ Lorenzo ging in Gedanken seine Männer durch. „Es muss jemand sein, der bereit ist, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Wenn ich mein Gesicht dunkel färbe und meinen Kopf gesenkt halte, kann ich doch sicherlich als Maure durchgehen?“

         	„Deine Augen sind immer noch genauso blau wie zuvor. Du brauchst dir keine Gedanken darüber zu machen, wer die Hazienda aufsucht“, versicherte ihm Ali. „Halte dich einfach nur am Fuße der Anhöhe in Bereitschaft. Möglicherweise musst du einen Angriff zurückschlagen. Wenn sie bemerken, dass das Mädchen fort ist, werden sie versuchen, es zurückzubekommen.“

         	„Woher soll der Mann wissen, wo er Kathryn finden kann?“

         	„Ich habe nicht all die Jahre in Granada gelebt, ohne etwas über die Methoden der Spanier zu erfahren. Als Boabdil, der Sultan von Granada, mit Tränen in den Augen von dem spanischen König aus der Alhambra gejagt wurde, brach der größte Teil meines Volkes zu anderen Ufern auf, doch manche von uns blieben. Wir führen ein ruhiges, friedliches Leben, wobei wir aber ständig auf der Hut sind. Selbst als die Stadt Galera belagert wurde, hat man meine Leute und mich in Frieden gelassen, denn wir machen unseren spanischen Herren keinen Ärger. Die Spanier nehmen uns kaum wahr, denn wir tun nichts, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass wir noch hier sind. Wir sind nichts, wir haben keine Bedeutung, wir sind wie Schatten in der Nacht. Manche aus unserem Volk arbeiten für sie, und die Spanier halten unsere Dienste für selbstverständlich. Geld ist ein großer Verführer. Jemand wird dafür Sorge tragen, dass das Mädchen in der Nähe des Tores ist – und zwar ohne die Wachen. Wenn Allah will, wird das Mädchen morgen zur vereinbarten Zeit bei dir sein.“

         	„Ich stehe tief in deiner Schuld, wenn du das arrangieren kannst.“

         	„Ich bezahle damit die Schuld, die ich bei dir habe“, entgegnete Ali Khayr. „Hättest du an dem Tag, wo mein Sohn auf dem Marktplatz von einem tollwütigen Hund angegriffen wurde, nicht so schnell reagiert, wäre er gestorben. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, denn wer von einem solchen Tier gebissen wird, stirbt selbst an der Tollwut. Ohne meinen Sohn hätte ich keinen Grund mehr gehabt weiterzuleben. Deswegen gehört mein Leben dir.“

         	„Ich handelte intuitiv“, erklärte Lorenzo. „Und du hast die Schuld bereits beglichen.“

         	„Mit Gold allein kann eine solche Tat nicht bezahlt werden. Aber wenn ich dir diese Frau zurückgebe, wird nichts mehr zwischen uns sein. Dann können wir uns in Zukunft als Freunde begegnen.“

         	„Wir sind auch jetzt Freunde“, sagte Lorenzo. „Und dennoch werde ich für immer in deiner Schuld stehen.“

         	Ali lächelte und öffnete die Hände. „Allah wird es fügen, mein Freund. Nur wenn es ihm gefällt, wird unser Plan Früchte tragen.“

         Kathryn konnte nicht schlafen. Sie war in der Morgendämmerung aufgestanden und hatte sich gewaschen und die Kleider angezogen, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie waren nach der spanischen Mode gefertigt und schwerer als die Gewänder, die sie gewohnt war. Sie stand am Fenster und blickte in den Garten hinaus, in dem üppige Grünpflanzen und exotische Blumen in Hülle und Fülle wuchsen. Bald würde der alte Mann mit seinem Obst und Gemüse kommen, und sie beabsichtigte, hinunter in den Garten zu gehen und zu versuchen, die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen.

         	„Señorita!“

         	Kathryn blickte sich bei dem Klang der Frauenstimme um. Sie hatte die alte Frau bereits in den Kräutern gesehen, weshalb sie davon ausgegangen war, dass sie in der Küche arbeitete. Ihre Haut hatte einen dunklen Olivton, vielleicht besaß sie maurische Vorfahren – das jedenfalls vermutete Kathryn. Die Mauren hatten einst die Provinz Granada regiert, bis sie vom spanischen König besiegt und davongejagt wurden. Doch obwohl viele Muslime andernorts ein neues Leben begannen, waren auch manche geblieben.

         	„Was ist?“, fragte Kathryn, doch die Frau legte einen Finger auf den Mund und anschließend eine Hand auf Kathryns Arm. Anscheinend wollte sie, dass das Mädchen mit ihr kam. Sie sagte etwas, doch Kathryn verstand sie nicht.

         	Die Gefangene zögerte, aber die Frau zog eindringlich an ihrem Arm und redete schnell, wobei sie dieselbe Anweisung ständig wiederholte. Es hatte keinen Sinn sich zu wehren, denn wenn sie das tat, würde Don Pablo seine Männer schicken, um sie zu holen. Sie nickte, um zu zeigen, dass sie mitkommen würde. Aber als sie sich bemühte, mit der Frau zu sprechen, legte diese wieder den Finger auf die Lippen und lächelte.

         	Plötzlich war Kathryns Aufmerksamkeit geweckt. Irgendetwas ging hier vor sich. Sie hatte das überaus merkwürdige Gefühl, dass diese Frau versuchte, ihr zu helfen – und dass Don Pablo nichts davon wusste. Als die Alte sie zu der Tür führte, durch die man in den hinteren Teil des Gartens gelangte, ahnte Kathryn, dass es um das Seitentor ging. Die Frau lächelte erneut und gab Kathryn einen kleinen Schubs, damit sie sich in Richtung des Tores begab. Dazu wedelte sie mit den Händen, als scheuche sie eine Gans.

         	Kathryn lächelte ebenfalls, aber als sie etwas sagen wollte, schüttelte die Frau den Kopf und verschwand im Haus. Nervös und aufgeregt ging Kathryn in die Richtung, die ihr die Alte angedeutet hatte. Das Tor öffnete sich, und ein alter Mann kam mit seinem Esel herein. Sie zögerte, aber er gab ihr eindringlich mit seinen Händen zu verstehen, dass sie nur weitergehen solle. Und so rannte sie regelrecht die letzten Schritte, bis sie ihn erreicht hatte.

         	„Lauft schnell“, sagte er und zog sie durch das Tor. „Geht den Pfad entlang, den ihr dort seht, und folgt ihm nach rechts. Der Weg ist steil und beschwerlich, aber Ihr werdet finden, wonach Ihr sucht.“

         	Kathryns Herz raste. Der Mann hatte Englisch mit ihr gesprochen, obwohl er seinem Aussehen nach ein Maure war. Sie flüsterte ein Dankeschön und hörte noch, wie das Tor hinter ihm ins Schloss fiel. Jetzt begann sie, den steilen Pfad hinunterzulaufen, den er ihr gezeigt hatte. Es war nicht die Straße, über die sie gekommen waren, und als sie innehielt, um zurückzublicken, wurde ihr bewusst, dass sich nur einige wenige kleine Fenster an der Rückseite des Hauses befanden. Sobald sie die Stelle passiert hatte, wo der Fels schräg hervorstand, würde es unmöglich sein, sie von dort aus zu beobachten. Vielleicht hielt man den Pfad für zu schmal und zu mühsam, um für einen möglichen Überraschungsangriff infrage zu kommen. Es war wahrhaftig kein Leichtes für Kathryn, den Weg zu bewältigen. Einige kleine Felsbrocken saßen locker, und zweimal löste sie einen kleinen Steinschlag aus. Auf diese Weise kam sie nur langsam voran, und ihre schweren Röcke machten es nicht leicht für sie, ihr Gleichgewicht zu halten. Hätte sie eine Wahl gehabt, so hätte sie sich nie einen Pfad wie diesen hinuntergewagt. Aber sie stählte ihre Nerven im Bewusstsein dessen, dass es ihre einzige Chance war. Der alte Mann hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sie am unteren Ende finden würde, wonach sie suchte. Also musste dort jemand auf sie warten.

         	Als sich der nächste gefährlich aussehende Felsvorsprung vor ihr auftat, hielt sie inne. Der Pfad war hier so schmal, dass sie nicht wusste, ob sie es wagen sollte, auf ihm weiterzugehen. Wenn sie stolperte, würde sie den Berghang hinunterstürzen, und das hätte ihren sicheren Tod bedeutet. Als sie einen tiefen Atemzug nahm, hörte sie ein Geräusch, als wäre ein loser Stein ins Tal hinuntergerutscht, und danach einen erstickten Fluch. Während sie noch die Luft anhielt, kletterte ein Mann den Pfad hinauf und machte ihr ein Zeichen.

         	„Kommt, Kathryn“, befahl er. „Nehmt meine Hand, ich werde Euch helfen.“

         	„Lorenzo …“, flüsterte sie. Ihr Herz tat einen Satz, dennoch ging sie auf ihn zu, ohne wirklich erstaunt zu sein, dass er hier war. Seit die alte Frau sie in den Garten geführt hatte, glaubte sie, dass nur ein einziger Mensch ihre Flucht arrangiert haben konnte.

         	Er runzelte die Stirn, als sie auf ihn zutrat. Missbilligend schaute er an ihr herunter. „Was ist denn?“, fragte sie.

         	„Zieht die weiten Röcke aus. In diesem Aufzug wird es Euch auf keinen Fall gelingen, den Pfad zu bewältigen, Kathryn.“

         	Sie zögerte nicht und knüpfte die Bänder auf, mit denen der Überrock befestigt war. Anschließend ließ sie ihn auf den Boden fallen. Sie fühlte sich erleichtert, als sie jetzt nur noch die engeren und weniger schweren Unterröcke trug. Voller Vertrauen nahm sie nun die Hand, die er ihr entgegenstreckte. Seine Finger schlossen sich fest um die ihrigen, und er schenkte ihr ein Lächeln, das ihre Zuversicht bestärkte.

         	„Ihr seid ungewöhnlich mutig“, sagte er. „Das nächste Stück wird etwas schwierig, aber ich werde Euch helfen. Ihr könnt auf mich zählen.“

         	„Danke.“ Sie nickte ihm tapfer zu, wobei sie überzeugt davon war, dass er sie niemals loslassen würde.

         	Er lächelte, ohne etwas zu sagen, und als sie in die Tiefe blickte, sah sie, dass der braungraue Fels alarmierend weit über einen steilen Abhang herausragte. Der Pfad, der um all das herumführte, konnte kaum als ein solcher bezeichnet werden. Er war nichts weiter als ein schmaler Vorsprung, dadurch entstanden, dass irgendwann Gesteinsbrocken abgerutscht sein mussten. Es erschien immer weniger überraschend, dass der Don es nicht für nötig gehalten hatte, diese Bergregion zu bewachen. Ein Trupp bewaffneter Männer hätte diesen Vorsprung nicht passieren können.

         	Alleine wäre es ihr niemals gelungen, dieses felsige Gelände hinabzusteigen. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie einen Fuß vorsichtig auf den schmalen Vorsprung setzte. Nur der feste Griff, mit dem Lorenzo ihren Arm hielt, beruhigte sie etwas. Sie standen mit dem Rücken zum Felsen. Der Stein stach Kathryn in den Rücken und schürfte ihre Haut auf, als sie sich dagegendrückte und einen winzigen Schritt vor den nächsten setzte. Sie bewegte sich Zentimeter um Zentimeter seitwärts und wagte nicht, nach unten zu blicken. Lediglich der zuversichtliche Druck von Lorenzos Hand hielt sie davon ab hinunterzufallen, als sie die Augen schloss, um einen plötzlich auftretenden Schwindel zu besiegen, der sie einen Augenblick lang glauben ließ, nicht mehr weitergehen zu können.

         	„Es ist bald vorbei“, ermutigte Lorenzo sie. „Wir haben es beinahe geschafft, Kathryn.“

         	Sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten – die Angst schien sie zu überwältigen. Tief und langsam atmete sie ein. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch dann spürte sie auf einmal, dass ihre Füße auf festerem Boden standen. In diesem Moment wurde sie stürmisch umarmt. Lorenzo zog sie an sich, und gleichzeitig wurde sie in ihrem Innern von Gefühlen überschwemmt, dass es ihr schien, als würde man ihr die Sinne rauben. Sie klammerte sich an seinen starken Körper, schluchzte einige Male heftig, bis sie merkte, wie es leichter in ihr wurde und sie wieder an Mut gewann.

         	„Ihr seid jetzt in Sicherheit, Madonna“, beruhigte Lorenzo sie. „Kommt, mein tapferes Mädchen. Meine Männer warten mit den Pferden. Wir haben keine Zeit zu verlieren – wenn sie feststellen, dass Ihr fort seid, werden sie uns nachstellen.“

         	Als sie zu ihm hochblickte, neigte er den Kopf, und seine Lippen streiften ihre in einem hauchzarten Kuss. Er war so sanft, dass sie seinen Mund kaum spürte, und doch genügte es, um ihr Herz wie wild klopfen zu lassen.

         	Kathryn blinzelte, als er sie losließ. Sie sehnte sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen, denn dort hatte sie sich warm und geborgen gefühlt. Aber er trieb sie bereits eilig weiter den Pfad hinunter, bis an einen kleinen Platz, wo einige Männer mit Pferden warteten. Danach fiel der Weg sanft ab und wurde zum Tal hin immer breiter. In der Ferne war Granada zu erkennen, die Häuser schimmerten in den ersten Strahlen der Morgensonne.

         	„Wenn wir die Galeere erreicht haben, können wir reden, Kathryn. Aber zunächst haben wir noch einen anstrengenden Ritt vor uns.“

         	Sie nickte Lorenzo zu und machte ihm damit deutlich, dass sie ihn verstanden hatte. Während er sie auf den Rücken eines der Pferde hob und dann sein eigenes Ross bestieg, kam sie langsam wieder zu Atem. Er sah sie so eindringlich an, dass Kathryn augenblicklich bewusst wurde, dass sie noch nicht in Sicherheit waren. Es bestand somit auch keine Notwendigkeit, sie darauf hinzuweisen, ihr Pferd zunächst zum Trab und später, als sie den steilen Pfad hinter sich gelassen hatten, zum Galopp anzutreiben.

         Die Verfolgungsjagd begann erst, als sie die Küste beinahe erreicht hatten. Einer von Lorenzos Männern stieß einen Warnruf aus und deutete auf einen Trupp Reiter, deren Umrisse sich gegen den Horizont abzeichneten. Der Alarm musste kurz nach Kathryns Verschwinden ausgelöst worden sein, denn die Männer des Dons waren nicht allzu weit hinter ihnen. Lorenzos Leute unternahmen eine letzte Anstrengung, und schon bald waren sie in Sichtweite der Bucht.

         	Einer von ihnen sammelte die Pferde ein und ritt mit den Tieren davon. Lorenzo, Kathryn und die restlichen Männer kletterten derweil zum Strand hinunter, wo das Beiboot lag, das sie zu der Galeere bringen sollte, die in der Bucht ankerte. Über sich konnten sie Rufe hören, und als Kathryn kurz innehielt, um zurückzublicken, sah sie, dass einige von Don Pablos Männern sich bereit machten, mit ihren tödlichen Musketen auf sie zu schießen – einer Waffe, die die Spanier erfunden hatten und die dem glattrohrigen Luntenschlossgewehr der Venezianer weit überlegen war.

         	Lorenzo schob Kathryn in das Boot und stieg anschließend selbst hinein, während zwei seiner Männer noch mit ihren Gewehren in Richtung der Spanier schossen. Ihre Waffen waren auf diese Entfernung jedoch nutzlos und hielten die Verfolger nicht davon ab, den felsigen Hang zum Strand hinabzusteigen.

         	Während sich das Beiboot von der Küste entfernte, erreichten Don Pablos Männer den Strand. Sie rannten zum Wasser, und manche von ihnen wateten sogar ins Meer hinaus, um auf die Ruderer zu feuern. Einer traf sein Ziel und einer der Ruderer wurde verwundet. Lorenzo nahm seinen Platz ein, während Kathryn sich über den Mann beugte. Sie war bestürzt, als sie sah, dass er aus einer Wunde an der Schulter blutete.

         	Sie riss Streifen von ihrem Unterrock ab, faltete sie zu einem Polster und verband die Wunde so gut es ihr möglich war. Da sie sich völlig auf ihr Tun konzentriert hatte, war ihr entgangen, dass die Schüsse aus den Waffen von Don Pablos Männern ihr Ziel nicht mehr trafen. Als sie mit ihrer Arbeit fertig war, hatten sie die Galeere erreicht, und viele Hände wurden ausgestreckt, um sie und den Verwundeten an Bord zu holen. Sie hörte, wie Lorenzo Befehle erteilte, und nach einer Weile erschallte mit lautem Dröhnen ein Kanonenschuss. Sie blickte zum Strand hinüber und stellte fest, dass die Männer des Dons zu den Klippen zurückgewichen waren und einige schon dabei waren, diese wieder hinaufzuklettern.

         	„Kathryn …“ Lorenzo trat zu ihr, als sie zitternd dastand und nicht wusste, was sie machen sollte. Um sie herum bereiteten sich die Männer darauf vor, möglichst viel Distanz zwischen die Galeere und die Küste Spaniens zu bringen. Sie war die Einzige, die nichts erledigen konnte, und auf einmal fühlte sie sich verloren und schrecklich allein. „Kommt, Ihr müsst meine Kabine aufsuchen und Euch ausruhen. Das alles war eine furchtbare Erfahrung für Euch. Vergebt mir, aber es bestand keine andere Möglichkeit.“

         	„Es gibt nichts zu vergeben“, antwortete sie mit bebender Stimme. „Ich habe Euch mein Leben zu verdanken.“

         	„Ich habe nur sehr wenig dazu beigetragen. Der Freund, von dem ich Euch erzählt habe – Ali Khayr –, war es, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um Euch auf der Hazienda ausfindig zu machen. Ich bete, dass er nicht gefangen genommen wurde, denn dann würde es ihm übel ergehen. Er kann nur deshalb in Granada leben, weil seine Nachbarn ihn dulden. Er sagt, dass man sich mit Geld seine Freiheit erkaufen kann – aber er hat unsretwillen ein großes Risiko auf sich genommen.“

         	„Dann werde ich für seine Sicherheit beten“, sagte Kathryn. Sie hob den Kopf und blickte Lorenzo an. Sie sah, dass sein Mund wie üblich eine harte Linie bildete und seine Augen keinerlei Hinweis auf seine Gefühle gaben. „Ich hatte Zeit, über meine Torheit nachzudenken und sie zu bedauern. Hätte ich Euren Rat nicht ignoriert, so wäre dies nicht geschehen. Ich hoffe, Ihr werdet mir vergeben, dass ich Euch so viel Ärger verursacht habe?“

         	Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Wenn ich nur glauben könnte, dass es das letzte Mal war, Madonna.“

         	„Was meint Ihr?“ Ihre Augen funkelten vor Empörung.

         	Lorenzo schüttelte nur den Kopf. „Entschuldigt mich, ich habe noch zu arbeiten. Ich muss für den Fall, dass man uns nachstellt und wir angegriffen werden, auf Deck bleiben. Ich glaube nicht, dass Don Pablo Galeeren besitzt, die schnell genug sind, um es mit unseren aufnehmen zu können. Dennoch, ich muss hier sein, um die Männer zu befehligen. Michael wird Euch nach unten begleiten.“ Er nickte einem Mann zu, der in der Nähe stand und ihr zulächelte.

         	„Ich hoffe, Ihr gestattet mir zu sagen, wie sehr es mich freut, Euch in Sicherheit zu sehen, Mistress Rowlands. Folgt mir bitte, ich zeige Euch, wo Ihr Euch ausruhen könnt.“

         	Kathryn dankte ihm. Als sie zurückblickte, sah sie, dass Lorenzo sich über den Mann beugte, der bei der Rückfahrt zur Galeere verwundet worden war. Sie fühlte sich ein wenig verletzt – offensichtlich war sie ihm weniger wichtig als seine Männer. Er hatte sie gerettet, und dafür musste sie ihm dankbar sein. Aber sie konnte die Szene am Berghang nicht vergessen, wo er für ein paar Augenblicke ganz anders wirkte. Als er sie in den Armen hielt und mit solcher Sanftheit küsste, hatte sie geglaubt, dass er wirklich etwas für sie empfand, dass sie mehr für ihn war als nur ein verirrtes Mädchen, das er gerettet hatte, vielleicht sogar für Geld.

         	Aber es wäre töricht, sich einzubilden, dass sie eine größere Bedeutung hatte als jeder andere Gefangene, den er bislang gerettet hatte. Sie war nichts weiter als eine von diesen Sklaven, die er vor einem Grab im Meer bewahrt hatte. Sie fragte sich, wie viel Geld ihr Onkel ihm für ihre Rückkehr versprochen hatte – und bei dem Gedanken tat ihr das Herz weh.

         	Sie konnte nicht umhin, Dankbarkeit für das zu empfinden, was er getan hatte. Aber sie hätte sich so sehr gewünscht, dass er so handelte, weil er etwas für sie empfand – und nicht des Geldes wegen.

         	Als sie Michael in die Kabine folgte, sah sie, dass der Raum nur spärlich eingerichtet war, ganz anders als die Kajüte auf Don Pablos Galeone. Lorenzos Kammer wies nur ein einfaches Holzbett mit einer Strohmatratze und einer einzigen dünnen Decke auf, eine Seemannstruhe und einen Tisch, auf dem Karten ausgebreitet waren – sonst nichts. Offensichtlich lebte der Eigentümer dieser Galeere nicht viel anders als seine Männer und machte keinerlei Zugeständnisse an seine eigene Bequemlichkeit. Sein Haus war der Inbegriff von Luxus, aber hier gab es nicht das geringste Anzeichen eines solchen.

         	„Verzeihung, Mistress Rowlands“, entschuldigte sich Michael. „Es war nicht genügend Zeit, um für Eure Bequemlichkeit Sorge zu tragen. Wir mussten schnell handeln, denn wir konnten nicht sicher sein, was Don Pablo vorhatte. Wenn er sich dazu entschlossen hätte, Euch im Austausch gegen seine Tochter an Rachid zu verkaufen, wären wir vielleicht zu spät gekommen. Es war einfacher, Euch aus dem Haus des spanischen Händlers zu befreien, denn Rachids Festung wird Tag und Nacht bewacht. Niemand, der dorthin gebracht wird, kommt lebendig wieder heraus, es sei denn, Rachid wünscht es so.“

         	Kathryn schauderte, als ihr bewusst wurde, wie groß die Gefahr für sie gewesen war, für immer in irgendeinem Harem zu verschwinden. „Entschuldigt Euch nicht“, erwiderte sie. „Ich bin dankbar für alles, was Ihr und die anderen für mich getan habt, Sir. Wenn Lorenzo an Bord dieses Schiffes so lebt, dann ist es auch für mich gut genug.“

         	„Lorenzo Santorini beansprucht für sich keine Privilegien, die der Rest von uns nicht auch genießt“, erklärte Michael. „Aber ich weiß, dass es nicht sein Wille war, Euch so reisen zu lassen.“

         	„Bitte, keine Beschwichtigungen mehr“, sagte Kathryn. „Ich werde mich hier sehr wohlfühlen, und ich bin mir sicher, dass es mehr ist, als ich bekommen hätte, wenn ich an Rachid verkauft worden wäre.“

         	„Ihr solltet Gott danken, dass Euch das erspart blieb“, erwiderte Michael und bekreuzigte sich. „Ruht Euch nun aus, so gut es geht. Sobald wir auf offener See sind, wird man Euch eine Mahlzeit bringen.“

         	Kathryn nickte. Nachdem er fort war, ging sie vor, um aus dem winzigen Bullauge auf das Meer hinauszublicken, das groß und leer wirkte. Anschließend setzte sie sich auf die Bettkante. Jetzt, wo sie alleine war, spürte sie langsam die Folgen ihrer verzweifelten Flucht, und ihr wurde bewusst, wie nah sie an jenem Berghang dem Tode gekommen war. Sie schloss die Augen, um die Erinnerung loszuwerden. Es war vorbei. Sie befand sich auf Lorenzos Galeere und war in Sicherheit.

         	Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie versuchte sie zu unterdrücken. Es hatte keinen Sinn, ihren Gefühlen nachzugeben. Sie war auf diesem Schiff, weil Lorenzo sein Leben und das der anderen riskiert hatte, um sie zu befreien. Er musste wütend auf sie sein, weil sie ihm so viel Ärger gemacht hatte. Bisher hatte er sie noch nicht für ihre Torheit gescholten, aber das würde zweifelsohne noch geschehen.

         Kathryn legte sich auf Lorenzos Bett. Sie war müde und hungrig. Als sie aus einem unruhigen Schlaf erwachte, der wenig erholsam war, stellte sie fest, dass Michael sein Versprechen, ihr etwas zu essen zu bringen, anscheinend vergessen hatte. Wie auch immer, sie stand auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie fühlte sich schmutzig und zerknittert, und ihr war auch ein wenig kalt in ihren zerrissenen Unterröcken. Wenn Michael zurückkehrte, würde sie ihn fragen, ob es irgendetwas zum Anziehen gab.

         	Sie hatte gerade beschlossen, auf Deck zu gehen, als sie einen lauten Schlag hörte. Kurz danach wurde die Galeere vom Bug bis zum Heck erschüttert. Erschrocken rannte sie zum Bullauge und blickte hinaus. Anscheinend wurden sie von zwei Galeeren angegriffen, und der Flagge zufolge, die diese gehisst hatten, vermutete sie, dass es Korsaren waren. Die Fahne war weiß und wies als Symbol einen Halbmond auf, dazu erkannte sie einen blutroten Buchstaben – es war ein R.

         	Das mussten Rachids Männer sein! Kathryn wurde es eiskalt, als sie nun sah, dass der Kanonenschuss, der von Lorenzos Schiff abgefeuert worden war, sein Ziel getroffen hatte. Eine der Galeeren war angeschossen und steckte offensichtlich in Schwierigkeiten. Das andere Kriegsboot hatte auf sie gezielt, und so, wie das Schiff schaukelte, wusste sie, dass die Kugel nicht danebengegangen war. Doch dann donnerten einige von Lorenzos Kanonen gleichzeitig los, und die zweite Galeere, die sehr nah war, wurde durch sie versenkt. Sie ging so schnell unter, dass Kathryn kaum ihren Augen traute. Einen Augenblick zuvor war das Schiff ein mächtiger Gegner gewesen, und sie konnte sich die wütenden Männer an Bord vorstellen, die sich darauf vorbereiteten, Lorenzos Galeere zu entern und gegen seine Leute zu kämpfen. Und jetzt war es untergegangen, wobei einige von ihnen im Meer trieben und noch am Leben waren.

         	Die zweite Galeere trat den Rückzug an. Anscheinend war ihre Besatzung bereit, die eigenen Kameraden im Wasser zurückzulassen. Kathryn beobachtete, wie die Ertrinkenden nach den Männern schrien, die sie im Stich ließen. Aber als Lorenzos Kanonen ein weiteres Mal abgeschossen wurden, wusste sie, dass die Piraten der zweiten Korsarengaleere es nicht wagen würde, die Männer an Bord zu nehmen. Würde man sie jetzt einfach sterben lassen? Doch sicherlich nicht, oder?

         	Kathryn ging zur Tür ihrer Kabine, öffnete sie und trat auf das kleine Deck hinaus, das sich direkt über den Reihen der Ruderer befand. Zuerst dachte sie, dass Lorenzos Mannschaft die Ertrinkenden im Wasser ignorieren würde, denn die Männer johlten, als sie sahen, dass sie ihren Feind in die Flucht geschlagen hatten. Aber dann entdeckte sie, dass einige von ihnen an der Reling standen, um möglichst viele der Sklaven vor einem sicheren Tod zu bewahren.

         	„Ihr solltet unter Deck gehen, Mistress Rowlands“, ermahnte sie Michael, der auf sie zukam. „Es ziemt sich nicht, dass Ihr hier seid – und noch dazu in diesem Aufzug.“

         	Sie blickte an sich herunter und stellte fest, dass sie aussehen musste, als trüge sie ein Nachthemd. „Kann ich nicht den Verwundeten helfen?“

         	„Wir haben einen Schiffsarzt, der sich um sie kümmert“, erklärte er ihr. „Bitte geht nach unten.“

         	„Aber die Männer im Wasser …“

         	„Wir werden tun, was wir können. Bitte geht!“

         	Kathryn zog sich zurück. Sie war wütend und verstört. Sie hörte die Rufe der Männer auf Deck und das Geräusch der Ruder – sie hatten wieder Fahrt aufgenommen. Als sie erneut aus dem Bullauge schaute, entdeckte sie mehrere Körper, die immer noch im Meer trieben. Aber sie konnte nicht erkennen, ob darunter Lebende waren. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, denn ihr war klar, dass jene, die zurückblieben, mit Sicherheit sterben würden.

         	Wie konnte Lorenzo diese Männer nur im Stich lassen? Sie hatte geglaubt, er hätte mehr Mitgefühl. Doch es war naiv von ihr gewesen zu glauben, er hätte eine weichere Seite. Auf dem Berghang hatte sie für einen Moment einen anderen Mann kennengelernt, aber im Grunde war er rücksichtslos. Er war ein harter, kalter Mann, der nur jene rettete, von denen er glaubte, sie würden ihm einen Gewinn einbringen.

         	Kathryn zitterte am ganzen Körper. Sie hatte gerade das Gefühl gehabt, sich in diesen Mann zu verlieben. Aber einen solchen Mann konnte man nicht lieben.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Ihr müsst uns verzeihen“, bat Michael, als er ihr später einige Speisen und Wein brachte. „Wir wurden von zwei von Rachids Galeeren angegriffen, wie Ihr ohne Zweifel sehen konntet, und niemand hatte Zeit, ans Essen zu denken.“

         	„Diese Männer im Wasser …“, sagte Kathryn. Ihr war übel, und der Anblick von Brot und Braten widerte sie an. „Warum habt Ihr nicht gestoppt, um sie an Bord zu nehmen?“

         	„Wir konnten ein paar von ihnen retten, größtenteils Galeerensklaven“, erwiderte Michael. Ihr fiel auf, dass er sie nicht ansah, als er das Tablett mit der Mahlzeit auf dem Tisch abstellte. „Sorgt Euch nicht um die anderen. Die meisten waren bereits tot, und sie haben Euer Mitgefühl nicht verdient, Mistress.“

         	„Hat nicht jeder Mann Hilfe verdient?“, fragte sie, wobei sie kaum die Worte herausbrachte. „In Gottes Augen hat selbst ein Spatz seinen Wert.“

         	„Danke, Michael“, sagte Lorenzo barsch, der gerade die Kabine betrat. „Lass uns jetzt bitte alleine.“

         	Kathryn schaute nun Lorenzo anklagend an, der beiseite trat, damit sein Kapitän die Kajüte verlassen konnte. „Da waren so viele“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Sicherlich waren sie nicht alle tot?“

         	Lorenzos Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregung, als er ihr antwortete. „Es waren Rachids Männer – rücksichtslose Piraten. Sie nehmen keine Gefangenen. Könnt Ihr Euch vorstellen, was passiert wäre, wenn sie den Sieg davongetragen hätten? Hebt Eure Tränen für jemanden auf, der sie verdient hat.“

         	„Aber sie wurden geschlagen …“ Ihre Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie erkannte, dass er wütend war. Er war arrogant und skrupellos. Er würde nicht auf sie hören. Sie war einfach nur ein einfältiges Mädchen, das ihm schon genug Ärger eingebracht hatte.

         	„Ist Euch noch nicht der Gedanke gekommen, dass vielleicht weitere Galeeren von Rachid auf uns gewartet haben könnten? Wenn wir zu viel Zeit bei dem Versuch verbracht hätten, Männer zu retten, von denen die meisten ohnehin bereits tot waren – oder die man wahrscheinlich später für ihre Verbrechen gehängt hätte –, wären wir möglicherweise erneut angegriffen worden. Ich glaube nicht, dass Lord Mountfitchet sich erfreut gezeigt hätte, wäre ihm zu Ohren gekommen, dass man Euch aus Don Pablos Gefangenschaft zwar befreit hat, aber nur, um den Korsaren in die Hände zu fallen.“

         	„Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr meinetwegen nicht die Ruder gestoppt habt?“

         	„Schmerzt der Gedanke Euer weiches Herz, Kathryn? Ladet Euch nicht meine Schuld auf, Madonna. Ich habe keinen Gewinn darin gesehen, Männer zu retten, die ich entweder hätte hängen oder ein anderes Mal hätte töten müssen, wären sie von mir freigelassen worden.“

         	„Ist denn alles nur eine Frage des Gewinns?“, herrschte Kathryn ihn zornig an. „Sagt mir, wie viel hat Lord Mountfitchet Euch bezahlt, um mich zu befreien?“ Sie sah, wie er zusammenzuckte, und bedauerte ihre Worte, sobald sie sie ausgesprochen hatte. Aber ihr Stolz erlaubte ihr nicht, sie zurückzunehmen. Sie hob den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. „Vielleicht solltet Ihr wissen, dass ich eine Erbin bin. Mein wahrer Wert liegt in dem, was mein Vater Euch für meine Rückkehr bezahlen wird.“

         	„Ich werde das im Gedächtnis behalten“, erwiderte Lorenzo. Seine Augen funkelten. „Vielleicht werde ich das Lösegeld Eures Onkels doch nicht nehmen, Madonna. Es könnte sein, dass Ihr anderswo einen höheren Preis erzielt.“ Er kam auf sie zu und stand so bedrohlich vor ihr, dass ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass er sie in die Arme nehmen würde, aber dann schüttelte er den Kopf und trat zurück. „Ihr seid ein lästiges Mädchen, und ich habe Besseres zu tun, als Euch Erklärungen abzugeben! Seid vorsichtig, sonst halte ich es vielleicht für lohnender, Euch los zu sein.“

         	Kathryn starrte ihm nach, als er sich umdrehte und aus der Kabine ging. Das konnte er nicht wirklich gemeint haben! Er wollte sie doch sicherlich nur für das bestrafen, was sie zu ihm gesagt hatte? Er konnte nicht ernsthaft beabsichtigen, sie an den Höchstbietenden zu verkaufen – oder?

         	Nein, natürlich würde er das nicht tun. Er würde sie zu Lord Mountfitchet zurückbringen und den vereinbarten Preis kassieren. Aber was wusste sie eigentlich über diesen Mann? Was ging in ihm vor? Er versteckte seine Gefühle so gut, dass seine Gedanken vollkommen undurchschaubar waren.

         	Kathryn saß auf dem Bettrand, und ihre Arme umschlangen die Knie. Sie versuchte sich über ihre eigenen Empfindungen klar zu werden. Einen Augenblick lang hatte sie ihn küssen wollen. Wie kindisch sie doch war! Er war ein brutaler, gemeingefährlicher Mann, und je schneller sie wieder bei Onkel Charles und Tante Mary war, desto besser.

         Lorenzo stand an der Reling und starrte auf das Meer hinaus. Es war eine dunkle Nacht, und nur wenige Sterne wiesen ihnen den Weg, aber in einigen Stunden würden sie die große Lagune erreichen. Er hatte beschlossen, nach Venedig zurückzukehren, bevor er nach Zypern aufbrach. Seine Galeere hatte erheblichen Schaden erlitten und war ohne einige Reparaturen nicht in der Lage, einen weiteren Kampf zu überstehen. Das Vernünftigste wäre, Kathryn auf einem seiner anderen Boote fortzuschicken. Sie könnte auf einem seiner Handelsschiffe ihre Reise nach Zypern antreten, eskortiert von einigen Kriegsgaleeren. Es war ihr irgendwie gelungen, seine Schutzmauern zu durchbrechen, und es wäre Wahnsinn, wenn er sie in seiner Nähe behielt – und doch widerstrebte es ihm, sie gehen zu lassen.

         	Welche Kräfte besaß diese Frau, dass sie bis zu jenem geheimen Teil von ihm vorgedrungen war, den er in den vergangenen Jahren so gut verborgen gehalten hatte? Ihm waren andere schöne Frauen zu Willen, raffinierte Liebhaberinnen, die ihm mit ihrer Gesellschaft und ihrem Körper Freude geschenkt hatten, aber keine von ihnen hatte ihn je berührt. An Kathryn war etwas, das ihm zu Herzen ging und bei ihm Empfindungen auslöste, die er eigentlich ablehnte.

         	Er hatte seine Gefühle seit langer Zeit unter Kontrolle gehabt, sich nur von seinem Hass auf den Mann genährt, der ihn versklavt hatte. Lorenzo konnte sich nicht entsinnen, wie er geraubt worden war. Seine erste Erinnerung war, wie er gekettet wurde und eine Peitsche auf seine Schulter knallte, damit er schneller ruderte. Er spürte noch jetzt den Schmerz, den ihm die Wunden auf seinem Rücken bereitet hatten. Um die hatte sich ein älterer Sklave in den Stunden der Dunkelheit gekümmert. Auch das ständige Scheuern der Eisenringe um seine Handgelenke würde er nie vergessen. Bei der Erinnerung daran kratzte die raue Haut unter seinen Armbändern, aber er widerstand dem Bedürfnis, sie abzulegen. Um den Juckreiz zu lindern, benötigte er eine Salbe, die er in seiner Kabine aufbewahrte. Doch keineswegs würde er seine Schwäche vor den Augen dieser Frau bloßlegen, die ohnehin schon zu viel Macht über seine Gefühle besaß.

         	„Kathryn …“ – er sagte die Worte, ohne sich bewusst zu sein, dass er sprach. „Kathy … süße kleine Kathy …“

         	Einen Augenblick lang hatte er ein Tosen in den Ohren. Seine Gedanken waren in Aufruhr, und auf einmal verschwanden die Sterne. Schwärze umgab ihn, abgrundtiefe Schwärze, und dann durchfuhr ihn ein schrecklicher Schmerz. Er sah etwas – das Gesicht eines Mädchens, und Blut … Laut stöhnte er auf.

         	„Habt Ihr etwas gesagt, Sir?“

         	Lorenzo riss sich zusammen, als der Kapitän auf ihn zutrat. Er runzelte die Stirn, denn er konnte nicht einschätzen, was eben in ihm vorgegangen war. Es schien, als hätte sich in seinem Inneren ein Vorhang gehoben und eine Begebenheit aus seiner Vergangenheit enthüllt. So etwas war noch nie zuvor geschehen. Die Zeit vor seiner Versklavung war bislang völlig ausgelöscht gewesen, aber nun hatte er kurz den Eindruck gehabt, als erinnerte er sich.

         	„Nein, ich habe mich lediglich geräuspert“, antwortete er und vertrieb die Bilder, bevor sie ihm die Kraft raubten. Er musste sie aus seinen Gedanken verbannen! Er konnte sich nicht den Luxus gönnen, Gefühle für eine Frau wie sie zu empfinden. „Fortuna war uns heute hold, Michael. Irgendwoher muss Rachid erfahren haben, dass wir ohne Begleitung fuhren. Es war ein Fehler. Wenn man mit Wölfen zu tun hat, sollte man im Rudel jagen, genau wie sie.“

         	„Du hattest keine Zeit zu verlieren, wenn du sie retten wolltest“, sagte Michael. Er schwieg eine Weile, bis er fortfuhr: „Ich befürchte, sie versteht die Gesetze der Meere nicht, Lorenzo. Es erscheint ihr grausam, Männer im Wasser zurückzulassen, wobei ihr nicht klar ist, wozu diese Männer fähig sind. Wir sind nicht unterwegs, um sie zu retten.“

         	„Frauen und Krieg passen eben nicht zusammen“, erwiderte Lorenzo. Er hatte seine übliche Gemütsruhe wiedergefunden. Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, doch es fand im eisigen Blau seiner Augen keine Entsprechung. „Du darfst nicht zulassen, dass sie dir Schuldgefühle einredet, mein Freund. Die Männer, die heute durch unsere Hände starben, dienten einem grausamen Herrn. Wir sollten kein Mitleid für sie empfinden. Sie hätten uns getötet und sich mit Kathryn vergnügt.“

         	„Manche von ihnen sind aber nicht freiwillig bei Rachid.“

         	Lorenzo bemerkte die Zweifel im Gesicht des anderen Mannes. „Wir haben drei von ihnen lebendig aus dem Wasser gezogen“, beschwichtigte er. „Die anderen hatten mithin keine Chance, da sie an die Ruder gekettet waren – sie sind mit der Galeere untergegangen. Wir haben sie nicht zu Sklaven gemacht, Michael. Wenn wir die Meere von Männern wie Rachid befreien sollen, müssen dabei auch Unschuldige sterben. Auch wir werden vielleicht für unsere Überzeugungen sterben. Wir können unseren selbst gewählten Weg nur weitergehen, wenn wir das akzeptieren.“

         	„Natürlich.“ Michael lächelte kaum merklich. Er hätte nicht aufgrund des Vorwurfs, den er in den Augen einer Frau gelesen hatte, schwach werden dürfen. „Sie ist sehr schön, Lorenzo, und ich bin ein Narr. Vergib mir.“

         	Lorenzo lächelte. „Wenn wir es zulassen, machen Frauen uns alle zu Narren, mein Freund.“

         Kathryn schaute auf das tiefblaue Wasser der Lagune und empfand Erleichterung, weil sie wusste, dass sie nun bald wieder bei Tante Mary und Onkel Charles sein würde. Sie waren durch ihre Entführung gezwungen gewesen, ihre Reise nach Zypern zu verschieben. Sicherlich warteten sie ungeduldig darauf, endlich in See stechen zu können. Doch sie konnten nicht so ungeduldig sein wie sie, denn nach ihrer Abreise würde sie Lorenzo Santorini endlich nie wieder zu Gesicht bekommen.

         	Ein Teil von ihr wusste, dass es sowohl undankbar als auch falsch von ihr war, ihn zu verurteilen, aber es gelang ihr nicht, ihre Wut auf ihn zu unterdrücken. Er war so überheblich, so selbstsicher. Es mussten zahlreiche Männer gestorben sein, denn die Galeere war schneller untergegangen, als sie es verfolgen konnte. Und doch hatte er von denjenigen, die sich an etwas klammern konnten, nur einige wenige gerettet. Wie hätte er sich gefühlt, wenn er wie eine jener armen Kreaturen an ein Ruder gekettet und zum Tode verurteilt gewesen wäre, sofern ihm nicht irgendjemand half? Er konnte keine Vorstellung von dem Leid und dem Schmerz dieser Menschen haben.

         	Sie erinnerte sich daran, wie grob er zu dem Mann war, den er William genannt hatte. Kannte er kein Einfühlungsvermögen, keine Rücksichtnahme? Als er sie an dem Berghang hielt, da hatte sie so etwas wie Wärme gespürt … so etwas wie Liebe, aber auch Verlangen.

         	Kathryns Wangen wurden von einem flammenden Rot überzogen, als sie sich selbst all diese Emotionen eingestand, die in jenem kurzen Moment in seinen Armen auf sie eingestürzt waren. Nein, es war nur Einbildung, so etwas konnte sie nicht gespürt haben! Es war unmöglich, einen derart gefühlskalten Mann zu lieben. Was sie wahrgenommen hatte, war lediglich Erleichterung gewesen.

         	Sie wandte sich um, als die Tür ihrer Kabine geöffnet wurde. Lorenzo blieb in ihr stehen. Er sah sie aus seinen tiefblauen Augen an, die so starke Gefühle in ihr weckten.

         	„Meine Gondel wird Euch zu meinem Palast bringen“, teilte er ihr mit. „Fühlt Euch frei, im Haus und im Garten alles zu tun, was Ihr möchtet – aber verlasst es nicht ohne meine Begleitung.“

         	„Ich freue mich sehr darauf, wieder bei meiner Tante zu sein, Sir.“

         	„Lady Mary und Lord Mountfitchet sind bereits nach Zypern gefahren“, erklärte er ihr. „Meine Galeere muss dringend repariert werden, allein zu diesem Zweck bin ich nach Venedig zurückgekehrt. Ansonsten hätte ich Euch bei ihnen abgeliefert.“

         	„Aber …“ Kathryn starrte ihn bestürzt an. „Wie soll ich denn … Es ziemt sich nicht, dass ich ohne Tante Mary in Eurem Haus wohne, Sir.“

         	Er verhöhnte sie mit seinen Blicken. „Ihr wart noch vor kurzem die Gefangene von Don Pablo, Kathryn. Euer Ruf hat zwangsläufig gelitten. Wenn Ihr jedoch um Eure Tugend fürchtet, solltet Ihr wissen, dass Ihr vor mir vollkommen sicher seid. Ich habe kein Interesse an törichten Kindern.“

         	Ihre Wangen brannten, als sie das spöttische Funkeln in seinen Augen sah. „Ich meinte doch nicht, dass Ihr mir … Aber meine Ehre …“ Sie geriet ins Stocken, als ihr klar wurde, dass sie inzwischen wahrhaftig nicht mehr behaupten konnte, einen guten Ruf zu haben. Sie war Don Pablos Gefangene gewesen und hatte mehrere Tage auf seinem Schiff und in seinem Haus verbracht. In dieser Zeit hätte alles mit ihr geschehen können, und manche würden vielleicht das Schlimmste glauben. „Wahrscheinlich ist es wirklich zu spät, sich Sorgen darüber zu machen, was die Leute von mir denken.“

         	Lorenzos Lachen klang tief und rau. „Lasst sie doch denken, was sie wollen, Kathryn. Der Mann, der Euch heiratet, wird wissen, dass Eure Tugend unangetastet ist, und alle anderen sind bedeutungslos.“

         	„Ja, Ihr habt recht, Sir.“ Sie hob stolz den Kopf, obwohl sie zutiefst beunruhigt war. Für ein unverheiratetes Mädchen war ein guter Ruf unschätzbar wertvoll, und ihrer war ohne eigenes Verschulden befleckt worden.

         	„Wir haben drei Galeerensklaven aus dem Wrack befreit“, sagte Lorenzo. „Keiner von ihnen hat blaue Augen. Aber wenn es ihnen gut genug geht, werde ich sie fragen, ob sie vielleicht irgendwelche Informationen über Richard Mountfitchet haben.“

         	„Ich nannte ihn immer Dickon“, erwiderte Kathryn mit traurigen, etwas verträumten Augen. „Und er nannte mich Kathy … seine süße Kathy. Wir waren nur Kinder, aber wir liebten einander sehr.“

         	Lorenzo sah sie aus verengten Augen eindringlich an. An seiner Schläfe pochte eine Ader, als er sagte: „Wenn Euch noch irgendetwas einfällt, was vielleicht wichtig sein könnte, teilt es mir bitte mit. Es sollte nicht länger als eine Woche dauern, bis meine Galeere wieder seetüchtig ist, und dann werde ich Euch zu Eurem Onkel bringen. Ich glaube, er nahm William mit, wie es Euer Wunsch war.“

         	„Danke.“ Sie blickte ihm in die Augen, trotz ihres gefassten Entschlusses, auf Distanz zu ihm zu bleiben. Wieder setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Oh nein! Sie benahm sich wirklich wie ein sehr dummes Mädchen. Sie konnte sich nicht zu diesem Mann hingezogen fühlen. Es war unmöglich – und es war auch nicht richtig! Ihr Herz gehörte ganz sicher Dickon, und sie würde niemals jemanden heiraten, der zu den Dingen fähig war, die dieser Mann getan hatte. „Ich freue mich darauf, wieder zu meinen Freunden zurückzukehren.“

         	„Ja, natürlich“, erwiderte er. „Nun kommt, die Gondel wartet.“

         Kathryn schritt unruhig durch ihre Kammer. Sie waren jetzt seit zwei Tagen in Venedig, und sie hatte Lorenzo so gut wie nie gesehen. Ihre Mahlzeiten wurden ihr serviert, wo immer sie es wollte. Aber da sie immer alleine aß, fühlte sie sich dadurch einsamer denn je. Es schien, als hätte sie, indem sie aus Don Pablos Hazienda befreit worden war, lediglich ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht.

         	Sie war es so müde, ständig im Haus zu sein! Sie entschied, in den Hof zu gehen und im Garten zu lustwandeln. Aber als sie die Treppe hinunterstieg, hörte sie Stimmen aus der Eingangshalle und sah schließlich, wie Lorenzo und Michael dei Ignacio gerade den Palast betraten. Beide Männer blickten sie an, als sie ihrer ansichtig wurden. Michael lächelte freundlich, als er sie entdeckte, aber Lorenzos Augen waren so kühl wie immer.

         	„Ich wollte gerade in den Garten gehen“, sagte sie. Irgendwie hielt sie eine Erklärung für notwendig. „Es ist heute wärmer als in den vergangenen Tagen, und ich fühle mich im Haus so eingesperrt.“

         	„Ihr müsst es müde sein, Euch immer in den hiesigen Räumen aufzuhalten“, erwiderte Michael. „Ich fürchte, wir waren zu beschäftigt, um Euch Gesellschaft zu leisten, Mistress. Aber heute Abend wird auf den Straßen Venedigs eine Maskerade stattfinden – vielleicht hättet Ihr Lust, daran teilzunehmen? Ich werde dort sein, und ich bin mir sicher, dass wir auch Lorenzo dazu überreden können, ein wenig Zeit mit uns zu verbringen. Einige unserer Männer kann ich mitnehmen, um Euch zu schützen, obwohl ich es für unwahrscheinlich halte, dass Don Pablo noch einmal einen ähnlichen Versuch unternehmen wird, Euch zu verschleppen.“

         	„Ich würde gern mit Euch kommen, Sir.“ Kathryn blickte nun Lorenzo an. „Habe ich Eure Erlaubnis, mit dem Kapitän zu gehen?“

         	Sein Mund wirkte streng und unfreundlich, als er ihr antwortete. „Ihr seid nicht meine Gefangene, Kathryn. Ich bin mir sicher, dass Michael gut auf Euch Acht geben wird. Da ich noch etwas Geschäftliches zu erledigen habe, kann ich aus diesem Grunde nicht selbst an dem öffentlichen Fest teilnehmen. Ihr werdet Kleider für die Maskerade benötigen. So ein Ereignis soll sehr unterhaltsam sein, wie ich gehört habe. Ich werde meine Diener beauftragen, Euch Kleider und Masken zu bringen, die Ihr zu dieser Gelegenheit vielleicht tragen wollt.“

         	„Danke.“ Sie spürte seine Missbilligung. Fast klang es, als wäre er wütend darüber, dass sie so bereitwillig Michaels Vorschlag angenommen hatte. „Ich freue mich schon darauf, Signor Ignacio.“

         	„Ich werde zur siebten Stunde hier sein, um Euch abzuholen“, versprach Michael und verbeugte sich vor ihr. „Und wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss mich noch um einige Geschäfte kümmern.“

         	Kathryn wandte sich ab, als er ging, aber Lorenzo folgte ihr in den Hof. Sie wartete gespannt darauf, was er ihr mitzuteilen hatte.

         	„Ich werde keine Dummheiten begehen“, bemerkte sie, noch bevor er sprechen konnte.

         	„Michael wird Sorge dafür tragen, dass Ihr gut beschützt seid. Außerdem glaube ich auch nicht, dass Don Pablo es noch einmal versuchen wird, Euch zu entführen. Ich habe ihm eine Botschaft gesandt und schätze, dass Ihr in Zukunft vor ihm sicher seid, Kathryn.“

         	„Was für eine Botschaft?“

         	„Es besteht keine Notwendigkeit für Euch, über ihren Inhalt Bescheid zu wissen“, erwiderte er. Sein Blick war eiskalt. „Ich wollte Euch nur sagen, dass wir übermorgen bereit sein werden, nach Zypern aufzubrechen.“

         	„Oh.“ Kathryn wusste nicht, warum ihre Stimmung plötzlich so gedrückt war. „Danke, Sir. Ich freue mich darauf, wieder bei meinen Freunden zu sein.“

         	„Wenn Ihr erst einmal auf der Insel seid, werdet Ihr alle Freiheiten haben, die Euch hier verwehrt sind.“

         	„Ja …“ Sie spürte, wie ihre Kehle sich zuschnürte. „Lorenzo …“ Sie schwankte plötzlich auf ihn zu. Ihr unerklärlicher Wunsch war es, dass er sie in seine Arme nahm und festhielt, wie er es auf dem Berghang getan hatte. Sie sah etwas in seinen Augen, ein tiefes Glühen, das sie vor Erwartung erschauern ließ. Es rief ein seltsames Begehren in ihr wach, das sie nicht einordnen konnte. Anfangs glaubte sie, dasselbe Verlangen in seinen Blicken zu sehen, und es schien ihr, als kämpfe er gegen irgendeine heftige Emotion an. Aber dann trat er zurück, und es war, als stünde zwischen ihnen plötzlich eine Mauer.

         	„Entschuldigt mich, ich habe zu tun“, sagte er kurz angebunden und brachte sie schlagartig in die Realität zurück. „Ihr solltet Euch etwas ausruhen, denn wie Ihr feststellen werdet, sind unsere venezianischen Feste recht wild.“

         	Er neigte den Kopf, drehte sich um und ließ sie allein zurück. Kathryns Wangen brannten. Hatte sie sich verraten? Hatte er das Begehren in ihren Augen gesehen? Oh, was für eine Närrin sie war! Ihr gefiel weder, was er war, noch was er tat. Also, wie konnte sie derart intensive Gefühle empfinden, wenn er sie ansah?

         Kathryn wählte ein weißes Seidenkleid aus, das mit schwarzen Schleifen geschmückt war. Ihre Maske, für die sie sich am Ende entschied, war in denselben Farben bemalt wie ihr Gewand, nur dass sie noch einige silberne Verzierungen aufwies. Sie bedeckte die obere Hälfte ihres Gesichts und wurde mit Bändern gehalten. Und ihr Umhang war aus feinem, weichem Samt gefertigt und fühlte sich herrlich warm an, denn obwohl die Sonne am Tage geschienen hatte, war die Nachtluft sehr kühl.

         	Sie wartete unten in einem der Salons, als Michael kam, um sie abzuholen. Er trug ein schwarz-weißes Harlekinkostüm, das perfekt zu ihrem Kleid passte. Darin wirkte er wie ein Höfling aus dem Bilderbuch. Der Mann sah unverschämt gut aus, und seine dunklen Haare und Augen genügten, um die Herzen der meisten Damen in Aufruhr zu versetzen. Kathryn fragte sich, warum sie nicht mehr für ihn empfinden konnte, denn er war wesentlich freundlicher und höflicher als sein Kommandant.

         	„Wir geben ein hübsches Paar ab, Sir“, bemerkte sie und machte vor ihm einen Knicks.

         	„Ihr seid wunderschön, Mistress Rowlands“, sagte er. „Ich bin nur ein einfacher Schiffskapitän, aber Ihr seid eine Dame und steht weit über mir.“

         	Kathryn wusste nicht, wie sie ihm antworten sollte. Seine Worte überraschten sie, da sie etwas viel Tieferes und Stärkeres als eine einfache Freundschaft anzudeuten schienen. Sie lächelte und reichte ihm die Hand, wobei sie errötete, als er diese an seine Lippen führte. Anschließend begleitete er Kathryn zum Vordereingang des Palazzos hinaus und die Stufen hinunter zu der wartenden Gondel.

         	„Ich dachte, dass Ihr vielleicht noch ein wenig die Stadt bewundern möchtet, bevor wir uns am Markusplatz unter die Feiernden mischen“, sagte er. „Denn dieser Abend ist ein einziges Fest, und alle Gebäude sind herausgeputzt.“

         	Kathryn ließ sich von ihm in das Boot helfen. Der Gondoliere ruderte sie durch die schmalen Kanäle, die von zahllosen winzigen Laternen und Fackeln erleuchtet und mit Bändern, Blumen und Fahnen geschmückt waren.

         	Als sie den Markusplatz erreichten, war er bereits voller Menschen. Es wurde Musik gespielt, und einige Leute tanzten, alle waren kostümiert und trugen Masken. Manche von diesen waren sehr exotisch und ähnelten Tierköpfen oder Fabelwesen, andere wirkten traurig oder komisch, die meisten jedoch waren eher schlicht.

         	Sie tanzte dreimal mit Michael, dann stellte sie sich an den Rand der Menge und sah den anderen Paaren beim Drehen und Herumwirbeln zu, während er ihr ein kühles Getränk mit süßen Früchten brachte. Sie nippte daran und stellte das Glas genau in dem Moment ab, als jemand ihren Arm ergriff und sie wieder in den Strom der Tanzenden gezogen wurde. Ihr Herz raste bei dem Gedanken, es könnte ein neuer Entführungsversuch sein, doch als sie zu dem maskierten Mann hochblickte, erkannte sie ihn.

         	„Amüsiert Ihr Euch, Madonna?“

         	„Ja, sehr“, erwiderte sie. „Ich dachte, Ihr wärt zu beschäftigt, um mit uns zu kommen?“

         	„Meine Angelegenheiten waren schneller erledigt, als ich dachte“, erklärte Lorenzo mit einem Lächeln. Seine Maske war ebenso einfach wie ihre und bedeckte auch nur die obere Hälfte seines Gesichts. Aber er war ganz in Schwarz gekleidet, nur die Schärpe um seine Taille war silbern. „Ich dachte, ich schaue mir einmal selbst an, was in dieser geheimnisvollen Nacht geschieht.“

         	„Warum geheimnisvoll?“

         	„Kennt Ihr nicht die Legende des Siebenten Mondes?“

         	Kathryn schüttelte den Kopf, ihre Augen wurden groß vor Neugier. „Was ist der Siebente Mond?“

         	„Man sagt, dass eine Jungfrau, die den vollen Mond ohne Fehl sieben Nächte lang in einer Wasserschale betrachtet, in der letzten Nacht das Gesicht ihres Liebsten sieht – und des Morgens soll sie keine Jungfrau mehr sein.“ Er sprach in einem neckenden Tonfall, der sie zum Lachen brachte. „Habt auch Ihr nach dem Antlitz Eures Liebsten gesehen, Madonna? Und natürlich frage ich mich, zu wem es wohl gehören könnte.“

         	„Oh!“ Kathryn spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie blickte hastig weg, denn sie wusste nicht, was sie von seinen kleinen Sticheleien halten sollte. „Aber warum wird das Fest in dieser Nacht abgehalten?“

         	„Das kann ich Euch nicht sagen“, erwiderte er. „Vielleicht, um den Beginn der Legende zu feiern – wer weiß?“

         	„Ich glaube, Ihr habt Euch die Geschichte ausgedacht, Sir“, verkündete Kathryn. Ihr Herz schlug nun schneller, als sie sein Lachen hörte.

         	„Habe ich das, Kathryn?“, fragte er. „Aber warum hätte ich das tun sollen?“

         	Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz schlug jetzt so heftig, dass ihr ein wenig schwindelig wurde. Es war, als würde sie von einer Empfindung mitgerissen, die sie erregte und zugleich ängstigte. Er wirkte in diesem Moment so anders, er war nicht mehr der kalte, harte Mann, für den sie ihn inzwischen hielt. Es war, als erinnerte er sie an jemanden, den sie vor langer Zeit gekannt hatte. Dickon hatte ihr früher Geschichten erzählt, die er aus der Laune des Augenblicks heraus erfunden hatte, um sie zu necken und zum Lachen zu bringen.

         	Die Musik verstummte für eine Weile, und die Menschen zerstreuten sich, um Essen und Erfrischungen zu holen. Kathryn stand da und blickte zu Lorenzo hoch, von einem eigentümlichen Gefühl ergriffen, das sie weit in die Vergangenheit zurückführte.

         	„Wer seid Ihr?“, fragte sie.

         	„Ich weiß nicht, wer ich bin, Kathryn“, erwiderte er. Und als ihr der Atem stockte, neigte er den Kopf und küsste sie erneut sanft auf den Mund. „Seit Ihr hier in Venedig seid, weiß ich gar nichts mehr.“

         	„Lorenzo …“ Sein Kuss hinterließ ein Prickeln auf ihren Lippen. „Was meint Ihr damit?“

         	„Wer weiß schon, was Worte bedeuten?“, fragte er und ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. „Habe ich Euch nicht gesagt, dass dies eine Nacht voller Geheimnisse ist? Michael sucht nach Euch. Ich werde Euch wieder zu ihm zurückbringen, Kathryn.“

         	Sie wollte bei ihm bleiben, in seinen Armen liegen, aber sie wusste, dass der Augenblick vorüber war, als er sie dorthin führte, wo Michael auf sie wartete. Bevor sie noch irgendetwas tun oder sagen konnte, hatte er sich umgewandt und war in der Menge der Menschen verschwunden.

         	„Meines Wissens hat Lorenzo noch nie zuvor eine Maskerade besucht“, sagte Michael, als er seinem Kommandeur nachsah. „Und soweit ich mich erinnern kann, hat er auch noch nie getanzt.“

         	„Noch nie – mit niemandem?“ Kathryns Herz setzte einen Schlag aus, als er den Kopf schüttelte. Wie seltsam das war! „Er sagte, dass er seine Geschäfte bereits erledigt hätte.“

         	„Dennoch …“ Michael wirkte nachdenklich. „Möchtet Ihr etwas essen, Mistress Rowlands?“

         	„Ich habe nicht viel Hunger“, gestand Kathryn. „Würde es Euch sehr viel ausmachen, wenn ich Euch bitte, mich in den Palast zurückzubringen?“

         	„Nein, natürlich nicht“, erwiderte er und lächelte sie an. „Ich bin hier, um Euch zu dienen.“

         	„Es war sehr freundlich von Euch, mich auf diesen Platz zu führen. Ich habe den Abend sehr genossen.“

         	„Lorenzo bat mich, Euch diesen Gefallen zu tun. Er sagte, er hätte Euch zu lange ans Haus gefesselt. Ich fragte ihn, warum er Euch nicht selbst begleitet, worauf er antwortete, dass Ihr bei mir sicherer wärt. Ich verstand nicht, was er meinte.“ Michael runzelte die Stirn. „Ich würde mein Leben für Lorenzo Santorini geben, aber …“ Er hielt kurz inne, dann fuhr er ungestüm fort. „Ich glaube nicht, dass er der richtige Mann ist, um eine Frau wie Euch glücklich zu machen, Kathryn. Es gibt Dinge in seiner Vergangenheit, die er nie vergessen kann.“

         	„Was meint Ihr?“ Sie blickte ihn eindringlich an. Sie spürte einen kalten Schauer im Nacken. „Was für Dinge?“

         	„Vergebt mir, aber ich darf Euch nichts darüber sagen. Ich habe vielleicht schon zu viel ausgeplaudert. Ich habe kein Recht, mich einzumischen – aber ich schätze Euch wirklich sehr, Kathryn. Verzeiht, wenn ich ohne Erlaubnis Euren Namen verwende.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr seid ebenso mutig und großzügig wie schön. Ich weiß nicht, was Lorenzo mit Euch vorhat, aber ich möchte nicht, dass Ihr verletzt werdet.“

         	„Danke für Eure Sorge, Sir. Aber ich glaube nicht, dass er überhaupt irgendetwas mit mir vorhat – abgesehen davon, mich sicher wieder zu Lord Mountfitchet zu bringen und das Lösegeld abzuholen.“

         	„Was für ein Lösegeld?“ Michael starrte sie an. „Wenn Ihr glaubt, er hat Euch eines Lösegeldes wegen aus den Händen dieses Spaniers befreit, dann irrt Ihr gewaltig. Ihr versteht ihn nicht, Kathryn. Ja, manchmal nimmt er Geld dafür, einen Mann wieder zu seiner Familie zurückzubringen. Die meisten sind nur allzu gern bereit, es zu bezahlen, und er legt das Geld gut an. Für jeden Mann, der mit seiner Familie wiedervereint werden kann, gibt es hundert andere, bei denen das unmöglich ist. Manche von ihnen können nie wieder arbeiten und würden ohne Unterstützung einfach verhungern.“

         	Kathryn fühlte sich sehr eigenartig. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Wollt Ihr mir sagen, dass das Geld …?“ Ihre Stimme wurde zu einem Schluchzen, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie Lorenzo unrecht getan hatte. „Er hilft den Männern, die er befreit hat, wenn sie nicht die Kraft haben zu arbeiten?“

         	„Glaubt Ihr, er wirft sie auf die Straße, damit sie sich alleine durchschlagen? Es wäre dann besser, wenn sie schnell sterben, statt langsam zu verhungern, Kathryn. Lorenzo ist reich, aber er macht sich nur wenig aus Geld. Sein Lebenszweck besteht darin, jene üblen Gestalten zu zerstören, die andere Menschen zur Beute machen, sie versklaven und wie Tiere behandeln. Deswegen warnte ich Euch davor, ihn zu lieben, denn er trägt so viel Schmerz in sich.“ Michael schüttelte den Kopf, als sie ihn mit fragendem Blick ansah. „Nein, ich darf Euch wirklich nicht mehr sagen, und ich bitte Euch, nicht mit Lorenzo darüber zu sprechen. Es würde ihn verärgern. Er rechtfertigt sich nicht für das, was er tut, vor niemandem.“

         	„Er wird von mir nicht erfahren, was Ihr mir heute Abend berichtet habt“, versprach Kathryn. „Aber ich danke Euch sehr dafür, dass Ihr es mir erzähltet. So kann ich sein Handeln jetzt besser verstehen.“

         	Sie hatte keine Ahnung gehabt, was sich hinter jener kalten Maske verbarg, hinter der vermeintlichen Skrupellosigkeit seiner Geschäfte, der Art, wie er scheinbar willkürlich Leben rettete oder nahm. Selbst jetzt konnte sie nicht an die Männer denken, die er im Wasser zurückgelassen hatte, ohne zu schaudern. Aber sie begann langsam zu begreifen, wie er dachte.

         Lorenzo nahm die ledernen Armbänder ab und rieb sich die vernarbte dunkelrote Haut darunter. Es war das Zeichen seiner Sklaverei, eine ständige Erinnerung, die ihn jene Jahre voller Schmerz und Erniedrigung ebenso wenig vergessen lassen würde wie den Hass, der in ihm gärte. An Antonio Santorinis Totenbett hatte er geschworen, dass er nicht eher ruhen würde, bis er Rachid gestürzt und all jene befreit hatte, die der Korsar gefangen hielt. Dieses Vorhaben hatte ihn von jenem Tag an stets angetrieben, und er durfte nicht zulassen, dass irgendetwas das änderte – auch nicht die verführerischen Lippen einer Frau, die seine Sinne erregte, wie es keine andere zuvor je getan hatte.

         	Sie hatte sich so gut angefühlt, als er sie während ihres gemeinsamen Tanzes in den Armen gehalten hatte, dass die Versuchung, sie zu küssen, übermächtig gewesen war. Sie beschäftigte seine Gedanken auch jetzt noch – und entfachte in ihm ein solches Verlangen, wie er es noch nie gekannt hatte. Nur durch pure Willenskraft konnte er davon Abstand nehmen, sofort zu ihr zu gehen und sie zu der seinen zu machen. Er wollte ihre zarte Haut spüren, wenn sie neben ihm lag, sie berühren, küssen, ganz für sich entdecken. Mit ihr schlafen, sie lieben, sie für immer besitzen …

         	Nein! Das war Wahnsinn! Er konnte nicht bei Kathryn liegen, ohne seine Schutzmauern fallen zu lassen. Er konnte sie nicht verführen, ohne ihr sein Heim und seinen Namen anzubieten – aber was war sein Name?

         	Ein Schaudern durchlief ihn, als er sich an den Augenblick erinnerte, in dem sie ihm in die Augen geblickt und ihn gefragt hatte, wer er war. Die Antwort hatte sogar ihn selbst überrascht. Er war Lorenzo Santorini, ein Mann, der sein Leben der Zerstörung seines Feindes gewidmet hatte. Natürlich wusste er, wer er war! Wenn er sich erlaubte, an die Vergangenheit zu denken – an Dinge, die nie bewiesen werden konnten –, hieße das, Verwirrung heraufzubeschwören.

         	Er rieb an seinem linken Handgelenk. Es schmerzte ihn immer besonders, und es war geschwollen, da er die Heilsalbe nicht so oft aufgetragen hatte, wie er es hätte tun sollen. Er stand aus dem Bett auf, holte das Salbentöpfchen, das Ali Khayr ihm gegeben hatte, und rieb etwas von dem Inhalt auf sein gefoltertes Fleisch. Er runzelte die Stirn, als er mit einem Finger über die dünne Linie fuhr, die über den Wulst der vernarbten Haut herausragte. Sie wirkte dunkler als die anderen Narben, älter und irgendwie anders. Bis vor kurzem war sie ihm nicht wirklich aufgefallen. Er zeichnete sie geistesabwesend mit dem Zeigefinger nach – und malte einen Buchstaben.

         	Kathryn! Sie war zu oft in seinen Gedanken. Wenn er zuließ, dass der Gedanke an sie überhand nahm, würde ihn das zerstören. Er hatte angefangen, sich Dinge einzubilden, unmögliche Träume zu hegen, die ein Mann wie er nicht haben durfte – und dann waren da noch die Bilder, die ihm plötzlich kamen. Waren es vielleicht Erinnerungsfragmente? Er konnte sich nicht sicher sein. So viele Jahre lang hatte er sich an nichts erinnert, hatte sich an nichts vor dem Augenblick erinnern wollen, in dem er das Gesicht seines Feindes gesehen und gewusst hatte, dass er nur lebte, um ihn zu töten.

         	Rachid war kein Araber, er war seinem Ursprung nach aber auch kein Türke. Seine Haut war von der Sonne verbrannt und seine Augen grau, aber er stammte aus der westlichen Welt – etwas, wofür Lorenzo ihn nur noch mehr verachtete. Wie konnte er, ein Mann, der mit christlichen Werten aufgewachsen war, andere Männer mit solcher Grausamkeit ausbeuten und foltern? Er war böse, ein Jünger Satans – und Lorenzo durfte nicht ruhen, bevor er tot war.

         	Nichts konnte ihn von seinem Vorhaben abbringen. Er durfte nicht zulassen, dass ihn das Lächeln einer Frau weich machte und jene verstörenden Erinnerungsfragmente ihm seine Identität raubten. Es war nicht wichtig, wer er früher war. Er war Lorenzo Santorini. Ein Mann, der keine Gnade für seine Feinde kannte.

         	Je schneller er Kathryn zu ihren Freunden zurückbringen konnte, desto besser. Wenn er vernünftig war, würde er ihr Michael als Eskorte mitgeben und das Ganze an dieser Stelle beenden. Je länger sie bei ihm blieb, desto mehr konnte er sich in ihrem Netz verfangen.

         Kathryn blickte sich in der Kabine um, in die man sie geführt hatte. Sie war wesentlich luxuriöser eingerichtet als die, in der sie an Bord von Lorenzos Kriegsgaleere gewohnt hatte. Dies war das größte und schönste seiner Handelsschiffe. Es brachte eine Ladung mit Waren auf die Insel, die im Austausch gegen teure Weine und Zitrusfrüchte an die dortigen Händler verkauft werden sollten. Diese Früchte wurden von jenen, die ihr Leben auf See verbrachten, sehr geschätzt, denn es hieß, dass sie dabei halfen, die gefürchtete Krankheit zu verhindern, die man Skorbut nannte.

         	Sie wandte sich um, als sie hinter sich jemanden hörte, und als sie zur Tür blickte, sah sie Lorenzo dort stehen. Er wirkte nachdenklich, als er sie anblickte, beinahe grüblerisch. Sie spürte, wie sie innerlich erbebte. Erneut verspürte sie das Verlangen, wieder in seinen Armen zu liegen, wie in der Nacht des Siebenten Mondes.

         	„Ich hoffe, Ihr werdet Euch hier wohl fühlen, Kathryn. Meine eigene Kabine wäre nicht angemessen für Euch, aber dieses Mal haben wir besser vorgesorgt.“

         	„Es war mir sehr recht, so zu leben wie Ihr“, sagte sie. „Reist Ihr mit mir auf diesem Schiff, Sir?“ Ihr Herz schlug schneller, während sie auf seine Antwort wartete. Obwohl sie sich vor ihm ängstigte, sehnte sie sich zugleich nach ihm.

         	„Nein, ich reise auf meiner persönlichen Galeere“, erwiderte Lorenzo. „Ihr werdet aber auch so sicher sein, denn wir eskortieren Euch nach Zypern. Ich habe dort Geschäfte mit Lord Mountfitchet zu tätigen.“

         	„Ja, natürlich“, stimmte sie zu, obwohl sie spürte, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte. „Es ist sehr freundlich von Euch, meinetwegen so viel Mühe auf Euch zu nehmen.“

         	„Ich will doch mein Lösegeld nicht verlieren“, sagte er mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen. „Das müsst Ihr doch wissen, Kathryn?“

         	„Ihr beschämt mich, Sir“, erwiderte sie errötend. „Es war falsch von mir, so etwas über Euch zu sagen.“

         	„War es das?“ Seine Augen verengten sich, und er blickte ihr eindringlich ins Gesicht. „Ich schäme mich nicht für das, was ich tue.“

         	„Warum solltet Ihr das auch?“ Sie errötete noch mehr, als er sie genauer musterte und offensichtlich darüber nachdachte, warum sie ihre Meinung geändert hatte. Sie wusste, dass sie vorsichtiger sein musste, da sie andernfalls Michaels Vertrauen verraten hätte. „Jeder Mann verdient sein Geld. Wenn Ihr jemandem einen Dienst erweist, so sollte derjenige auch erwarten, Euch dafür zu bezahlen.“

         	Lorenzo neigte den Kopf. „Ich habe die Männer befragt, die wir aus Rachids Galeere gerettet haben. Niemand weiß etwas über einen Knaben, der vor vielen Jahren in Cornwall geraubt wurde. Es war auch sehr unwahrscheinlich. Ich glaube, dass Ihr den Mann, den Ihr sucht, nie finden werdet, Kathryn. Und selbst wenn es Euch gelingt, er wäre nicht mehr derselbe Mann.“

         	„Ich weiß …“ Sie seufzte. „Ich fange langsam an zu glauben, dass es vielleicht das Beste ist, wenn Dickon nie gefunden wird. Manchmal hoffe ich, dass er vor langer Zeit starb. Ich habe schon einige Geschichten über Männer gehört, die als Sklaven auf Galeeren dienen mussten. Aber bis jetzt hatte ich nicht gewusst, was das wirklich bedeutet. Es muss die erniedrigendste Erfahrung sein, die ein Mann machen kann. Dazu gezwungen zu werden, so hart zu arbeiten, im Wissen, ein Sklave zu sein …“

         	„Dickon ist tot“, sagte Lorenzo, und seine veilchenblauen Augen wurden noch dunkler. „Glaubt mir, der Junge, den ihr früher geliebt habt, hätte nicht überleben können, ohne ein ganz anderer zu werden.“

         	„Ja, Ihr habt sicherlich recht“, antwortete sie. Ihre Stimme war von Tränen erstickt. „Ich denke, dass sein Vater weiter nach ihm suchen wird, aber ich werde versuchen, ihn als einen Freund im Gedächtnis zu behalten, der gestorben ist.“

         	„Es wäre Verschwendung, wenn Ihr Euer Leben lang auf einen Mann wartet, der nie zu Euch zurückkehren wird“, bemerkte Lorenzo. „Ihr solltet heiraten, Kathryn. Ich nehme nicht an, dass Ihr Michael dei Ignacio in Betracht ziehen würdet, obwohl ich weiß, dass er viel für Euch empfindet. Und ich kann dafür bürgen, dass er aus guter Familie kommt und hohe Wertvorstellungen hat. Ihr könntet es sehr viel schlechter treffen, als einen Mann wie ihn zu heiraten, zumal ich mir sicher bin, dass er die Seefahrt für Euch aufgeben würde.“

         	„Wenn ich die richtigen Gefühle für ihn hätte, wäre es mir eine Freude, ihn zu heiraten“, erwiderte sie. In ihren Augen brannten Tränen, die sie nur mühsam unterdrücken konnte. Er gab sein Bestes, sie davon zu überzeugen, Michael als Ehemann in Betracht zu ziehen. Warum tat er das? Es konnte nur bedeuten, dass er ihr klarmachen wollte, dass sie nicht an ihn denken sollte. Stolz und kalt blickte sie ihn an. „Vielleicht werde ich eines Tages heiraten – wenn ich wieder in England bin. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich je mit einem anderen Mann als Dickon glücklich sein könnte. Möglicherweise werde ich mich auch nie vermählen.“

         	Lorenzo nickte und runzelte die Stirn. Nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, fuhr er fort: „Wann beabsichtigt Ihr, nach Hause zurückzukehren?“

         	„Ich weiß es nicht“, antwortete Kathryn. „Ich werde sicher einige Monate bei Lady Mary und Lord Mountfitchet zubringen und dann …“ Sie konnte nicht weitersprechen, denn ihr Herz fühlte sich an, als wollte es brechen. Sie wollte ihm sagen, dass sie für immer bleiben würde, wenn er nur etwas für sie empfand. Seine Augen waren dunkel und voller unterdrückter Gefühle, als er sie anblickte. Aber er sagte nichts, was ihr Hoffnung geben könnte, machte auch keine Andeutung, dass sie ihm vielleicht wichtig war. Sie musste diese unsinnigen Gedanken aus ihrem Kopf verbannen. Sie konnte einen Mann wie Lorenzo Santorini nicht lieben.

         	Und natürlich tat sie das auch nicht! Er hatte sie oft genug als törichtes Kind bezeichnet, und sie wusste, dass er sie für all den Ärger, den sie ihm gemacht hatte, verachten musste.

         	„Ich glaube, dass in ein paar Monaten ein Feldzug stattfinden wird“, teilte Lorenzo ihr in einem abrupten Themenwechsel mit. „Seine Heiligkeit der Papst hat eine große Allianz versammelt. Es ist ein Versuch, die türkischen Eroberer von unseren Meeren zu vertreiben und mit ihnen zugleich auch viele der Piraten, die unter türkischer Flagge segeln. Ich habe meine Unterstützung zugesagt, aber wenn Ihr bis zum nächsten Frühling warten wollt, wäre es mir eine Freude, Euch nach England zu eskortieren.“

         	„Ich danke Euch, Sir“, erwiderte Kathryn. Sie blinzelte, um ihre Tränen zu vertreiben. „Ich vermute, dass mein Vater oder mein Bruder kommen werden, um mich nach Hause zu holen – aber wenn ich Eure Hilfe benötigen sollte, werde ich Euch darum bitten.“

         	„Wie Ihr wünscht“, sagte er und lächelte. „Wir werden uns auf Zypern wiedersehen. Entschuldigt mich, ich habe zu arbeiten.“

         	Lorenzo verließ die Kabine. Kathryn spürte, wie die Tränen, die sie nun nicht mehr zurückhalten konnte, ihr das Gesicht herunterliefen. Er war so verschlossen, so distanziert. Wie konnte sie nur so naiv gewesen sein, sich in ihn zu verlieben?

         	Aber nein, natürlich war sie nicht in ihn verliebt. Er hatte sie nur vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt – und sie war ihm dafür dankbar. Ja, das war alles. Sie war ihm dankbar, und sie mochte ihn. Es war normal, ihn zu mögen, denn sie schuldete ihm sehr viel. Aber sie liebte ihn nicht. Sie musste daran denken, wer und was er war: ein kalter, schroffer Mann, der seinen Lebensunterhalt im Kampf verdiente.

         	Nein, so einen Mann könnte sie nie lieben.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Warum hatte das Schiff seine Geschwindigkeit gedrosselt? Kathryn trat zum Bullauge und blickte hinaus. Ihr Herz schlug wie wild, und sie fragte sich, ob sie angegriffen wurden. Sie war erleichtert, als sie erkannte, dass sie nur gestoppt hatten, damit Lorenzo an Bord kommen konnte. Es war ein kompliziertes Manöver, aber sie sah, wie er sich mit einer Leichtigkeit über die Takelage schwang, die sie nur bewundern konnte. Er strahlte Autorität aus, wirkte stark und selbstsicher. Seine Führungsqualität zeigte sich an der Art, wie seine Männer ihn begrüßten. Einen Augenblick lang verlor sie sich in Bewunderung.

         	Kathryn setzte sich hin und wartete. Ihr Puls raste. Einige Minuten verstrichen, bevor er an ihre Kabinentür klopfte und eintrat. Sie erschrak, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck bemerkte. Ihre Knie wurden weich, und sie zitterte am ganzen Körper. Aus welchem Grund blickte er sie so an?

         	„Kathryn …“ Sie glaubte, sie hatte ihn noch nie so emotional sprechen hören, außer vielleicht einen Augenblick lang auf dem Berghang in Spanien. „Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Die Türken haben Zypern angegriffen. Es heißt, Nikosia sei gefallen.“

         	„Angegriffen?“ Kathryn blickte ihn erschrocken an. „Aber Lady Mary und Lord Mountfitchet …?“ Sie war aufgestanden, als er eingetreten war, aber jetzt setzte sie sich von Angst überwältigt auf die Bettkante.

         	„Wir müssen darauf hoffen, dass es ihnen irgendwie gelungen ist zu entkommen“, antwortete Lorenzo. „Oder dass wir mit einem Lösegeld ihre sichere Rückkehr erkaufen können. Manchmal ist das der Fall, besonders bei Menschen, die keine guten Sklaven abgeben würden.“

         	„Weil sie nicht jung und schön sind – oder nicht stark genug, um auf einer Galeere zu arbeiten?“ Kathryns Kehle war wie zugeschnürt, und sie spürte, wie ihr bei dem Gedanken, dass die Menschen, die sie liebte, Gefangene der Türken waren, Tränen aufstiegen. „Das ist schrecklich. Wie konnte so etwas nur geschehen? Ich dachte, Zypern gehört zu Venedig?“

         	„Das tut es auch“, bestätigte Lorenzo, wobei er kaum seine Wut unterdrücken konnte. „Wir haben die Forderung der Türken, ihnen die Insel zu überlassen, abgelehnt. Es war von einem Angriff auszugehen, was ich auch Eurem Onkel mitteilte. Aber ich hatte angenommen, dass es bis dahin noch einige Monate dauern würde. Wie es jetzt scheint, hat die Eroberung bereits stattgefunden. Das bedeutet, dass der Papst die Kräfte der Heiligen Liga sofort sammeln muss. Ich muss nach Rom, Kathryn, und Ihr müsst mich begleiten. Ihr werdet dort auf mich warten, bis ich weiß, wie die Dinge stehen.“

         	Kathryn konnte jetzt wieder klarer denken. Wäre sie mit Lady Mary und Lord Mountfitchet gereist, so wäre auch sie während der Invasion auf Zypern gewesen. Sie hätte jetzt tot sein können oder in türkischer Gefangenschaft, wäre in einem Harem gelandet. Doch am meisten erschütterte sie das ungewisse Dasein ihrer Freunde.

         	„Ich habe Euch nichts als Ärger gebracht“, sagte sie und war kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Ich muss Euer Angebot annehmen, Sir, denn ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte.“

         	„Es gibt nichts, was Ihr machen könnt“, erwiderte er. Seine Worte wirkten harsch, auch sein Tonfall. „Es scheint, als hätte das Schicksal Euch in meine Obhut gegeben – und wir müssen nun das Beste daraus machen. Ich muss Euch bitten, auf meine Galeere zu wechseln, denn dieses Schiff wird nach Venedig zurückkehren. Ich muss meine Kriegskapitäne zusammenrufen, und ein Handelsschiff wäre bei der Aufgabe, die uns jetzt bevorsteht, nur von geringem Nutzen.“

         	„Wäre es nicht besser, wenn ich auf diesem Boot bliebe und nach Venedig zurückkehre?“

         	„Nein, das glaube ich nicht. Ich kann es mir ganz sicher nicht erlauben, Euch eine Eskorte mitzuschicken, und in diesen unsteten Zeiten kann alles mögliche passieren. Außerdem werde ich erst in einigen Monaten wieder in Venedig sein. Ich werde Euch bei einer Freundin in Rom unterbringen. Dort werdet Ihr in Sicherheit sein, bis ich entscheiden kann, was Eure weitere Zukunft betrifft.“

         	Kathryn war zu bedrückt, um zu antworten. Der mögliche Verlust zweier lieber Menschen brach ihr fast das Herz. Auch konnte sie Lorenzo dieses Mal nicht widersprechen. Ohne ihn wäre sie noch hilfloser, denn sie hatte nur wenig eigenes Geld und war ohne fremde Unterstützung nicht in der Lage, nach England zurückzukehren. Sie war in der Tat völlig auf ihn angewiesen. Es war ein erniedrigendes Gefühl, und sie wusste nicht recht, wie sie ihm begegnen sollte.

         	„Folgt mir jetzt, Kathryn“, ermahnte Lorenzo sie. „Verzweifelt nicht. Lord Mountfitchet war vor einem möglichen Überfall gewarnt worden. Vielleicht hat er im letzten Augenblick seine Meinung geändert und hat in Italien ein Weingut erworben.“

         	Sie wusste, dass er versuchte, sie zu trösten – dennoch war ihr Herz schwer. Lorenzos Worten zum Trotz bezweifelte sie, dass Lord Mountfitchet seine Pläne ohne guten Grund revidiert haben sollte. Sie konnte nur noch hoffen, dass er und Lady Mary mit dem Leben davongekommen waren.

         Kathryn blickte sich in dem Raum um, den man ihr im Haus von Lorenzos Freundin zugeteilt hatte. Die Contessa Rosa dei Corleone hatte ihn mit der Herzlichkeit einer alten Bekannten begrüßt. Kathryn war sich nicht sicher, ob die Contessa ebenso erfreut darüber war, eine Fremde als Gast zu beherbergen, obwohl sie Kathryn gnädig empfangen hatte.

         	„Natürlich kann Mistress Rowlands bei mir wohnen, Lorenzo“, hatte sie gesagt, während ihre dunklen Augen glitzerten, als sie ihn ansah. „Ihr wisst, dass ich alles für Euch tun würde.“

         	Kein Zweifel, sie machte ihm schöne Augen! Kathryn war empört, als ihr das bewusst wurde. Rosa dei Corleone war um Jahre älter als er!

         	„Ihr seid sehr großzügig, Contessa“, erwiderte Lorenzo, wobei ein belustigtes Funkeln in seinen Augen sichtbar wurde. „Ich werde wiederkommen, sobald es mir möglich ist. In der Zwischenzeit werde ich Vorkehrungen für Kathryn treffen. Sollte ich aus dem bevorstehenden Kampf nicht zurückkehren, wird ihr ausreichend Geld zur Verfügung stehen, damit sie zurück nach England reisen kann.“

         	„Wie Ihr wünscht, mein Freund.“

         	Die Contessa schaute Kathryn forschend an.

         	„Meine Dienerin wird Euch auf Euer Zimmer bringen. Ich bin mir sicher, dass Ihr Euch frisch machen wollt, nachdem Ihr die letzten Tage auf See wart.“

         	Kathryn sah Lorenzo bittend an. Jetzt, wo er fortgehen wollte, hatte sie das Gefühl, als ließe er sie im Stich. Sie wollte sich an ihm festklammern, ihn anflehen, sie nicht zu verlassen – aber sie wusste, dass sie ihm ihre Empfindungen nicht zeigen durfte.

         	„Ich werde noch Abschied von Euch nehmen, bevor wir aufbrechen“, sagte er und lächelte sie ermutigend an. „Es sind einige Vorbereitungen zu treffen, und ich habe viel zu tun. Es kann drei oder vier Tage dauern, bis der Rest meiner Flotte zu mir stoßen kann, und weitere zwei Tage, bevor wir in See stechen.“

         	Kathryn nickte. Sie fühlte sich, als würde ihr das Herz entzweigerissen.

         	„Ihr dürft nicht an mich denken. Ihr habt Eure Verpflichtungen – aber ich hätte zu gern Nachricht von meinem Onkel und meiner Tante …“

         	„Ich werde Euch nicht im Stich lassen“, versprach er. Einen Augenblick lang wurde ihr leicht ums Herz, als sie in seinen Augen etwas entdeckte, das ihr vertraut war. „Geht jetzt mit der Dienerin der Contessa. Sie wird Euch auf Euer Zimmer bringen. Ihr solltet Euch ein wenig ausruhen.“

         	Kathryn hatte seine Anweisung befolgt. Es gab so vieles, was sie sagen wollte und nicht sagen durfte. Nun, da sie alleine in diesem Raum war, als Gast einer Frau, von der sie instinktiv wusste, dass sie sie nicht mochte, gestand sie sich ein, dass sie in Lorenzo Santorini verliebt war. Sie konnte sich nicht erklären, wie es geschehen war, denn sie war fest entschlossen gewesen, ihn nicht zu mögen. Aber jetzt wusste sie, dass es ihr unerträglich sein würde, ihn nie mehr zu sehen. Wenn er getötet wurde … Sie konnte nicht darüber nachdenken. Der Gedanke schmerzte zu sehr.

         	„Die Contessa bittet Euch, zu ihr in den Salon hinunterzukommen, sobald Ihr bereit seid.“

         	Kathryn wandte sich um. Ihr Mut sank, als sie in die gehässigen Augen der Dienerin von Rosa dei Corleone blickte. Sie war in diesem Haus nicht gern gesehen. Doch was konnte sie tun? Lorenzo hatte sie hierhergebracht, und es gab keinen anderen Ort, wo sie hätte hingehen können. Ihre Entführung hatte ihr gezeigt, wie ungeschützt sie war. Sie war auf seine Großzügigkeit angewiesen, zumindest bis es irgendeine Nachricht von ihren Freunden gab.

         	Sie folgte der Dienerin hinunter in den großen Salon, wo die Contessa auf sie wartete. Als sie den Ausdruck in den Augen der älteren Frau sah, verlor sie das letzte bisschen Zuversicht, das sie noch hatte. Rosa dei Corleone hatte so getan, als wäre sie über Kathryns Erscheinen erfreut, solange Lorenzo in der Nähe war. Aber jetzt war ihre Feindseligkeit unverkennbar.

         	„Nun“, sagte die Contessa. „Da Lorenzo mich darum gebeten hat, muss ich Euch willkommen heißen. Im Gegenzug verlange ich von Euch, dass Ihr Euch mit dem notwendigen Anstand benehmt, während Ihr in meinem Hause weilt, Mistress Rowlands. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr mir vor meinen Freunden Schande macht.“

         	„Auf welche Weise befürchtet Ihr denn, dass ich Euch Schande machen könnte?“ Kathryn hob den Kopf, ihre Augen blitzten vor Stolz auf. Sie fühlte sich erniedrigt, was zugleich ihre Wut förderte. Was wollte diese Frau andeuten?

         	„Ihr seid alleine mit Lorenzo Santorini gereist. Ihr habt mit ihm in seinem Palazzo in Venedig gelebt. Was glaubt Ihr, werden die Leute von Euch denken, wenn sie davon erfahren?“

         	„Ich habe keinen Grund, Reue zeigen zu müssen. Zudem war meine Zofe sowohl im Palast als auch auf der Reise von Venedig nach Rom bei mir.“ Kathryn erzählte ihr nichts von der Zeit, die sie nach ihrer Entführung alleine auf Lorenzos Galeere verbracht hatte, denn das hätte ihre Lage nur noch verschlimmert. „An dieser Unannehmlichkeit trage ich keine Schuld.“

         	„Eine Dienerin ist keine Anstandsdame. Ihr habt Euren Ruf verspielt, Mädchen“, stellte die Contessa schneidend fest und verzog die Lippen zu einem missgünstigen Lächeln. „Was Ihr tut, ist Eure Sache. Aber seid so gut und beschämt mich nicht, indem Ihr in der Öffentlichkeit darüber sprecht.“

         	Kathryns Wangen glühten vor Zorn über diese Behandlung. Hätte es irgendeine Alternative gegeben, so hätte sie das Haus dieser Frau sofort verlassen. Doch es gab für sie keinen Ausweg. Sie musste die Bosheit der Römerin ertragen, jedenfalls bis Lorenzo bereit war, sie nach Hause zu bringen.

         	„Ich werde mich so benehmen, wie es sich für eine englische Edeldame geziemt“, erklärte sie würdevoll. Sie würde sich nicht von der Feindseligkeit dieser Frau einschüchtern lassen. „Ich kann Eure Meinung über mich nicht ändern, Contessa. Um unser beider Willen hoffe ich, dass Lorenzo mich sehr bald aus Eurem Haus entfernen wird.“

         	„Nun gut. Diese Sache ist mir äußerst unangenehm, Mistress Rowlands. Ich denke, wir haben sie nun geklärt. Heute Abend bin ich zu einem privaten Abendessen einer Freundin eingeladen. Morgen findet ein großer Empfang statt, an dem Ihr mit mir zusammen teilnehmen werdet. Ich hoffe, Ihr besitzt ein angemessenes Gewand?“ Ihr Tonfall schien anzudeuten, dass sie es für unwahrscheinlich hielt. Und mit ihrer Bemerkung traf sie Kathryn auch bis ins Mark.

         	„Meine Kleidertruhe befindet sich noch auf dem Schiff. Sobald sie hier ist, werde ich Euch meiner Ansicht nach keine Schande machen.“

         	„Seht zu, dass Ihr dafür Sorge tragt.“ Rosa dei Corleone wedelte mit einer Hand. „Ihr dürft jetzt gehen. Ich werde Euch mitteilen, wenn Eure Anwesenheit vonnöten ist. Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr den Garten und die Salons im hinteren Teil des Hauses benutzen.“

         	Kathryn verließ den Raum mit hoch erhobenem Kopf. Sie war verstört, aber ihre Wut half ihr, ihren Stolz zu bewahren. Wie hatte Lorenzo sie nur in das Haus einer solchen Frau bringen können?

         Am folgenden Abend zog Kathryn ein Kleid aus dunkelgrüner Seide an. Dazu trug sie eine kleine Halskrause aus Gaze, die mit Draht versteift war und hinten hochstand. Ihr Haar hatte sie im Nacken aufgetürmt und mit einer grünen Samthaube bedeckt, die mit Silber und Edelsteinen verziert war. Es war das matronenhafteste Kleid, das sie besaß, und sie hatte es ausgewählt, um so unauffällig und anständig wie möglich auszusehen.

         	Die Contessa blickte von oben bis unten an Kathryn herunter, als diese zu ihr in den Salon trat. „Ja, das ist annehmbar“, sagte sie. Sie verzog den Mund säuerlich, denn selbst in diesem schlichten Kleid sah Kathryn schön, jung und begehrenswert aus. „Vergesst nicht, was ich Euch gesagt habe.“

         	„Ich werde es nicht vergessen.“

         	Kathryn hätte es vorgezogen, die Contessa an jenem Abend nicht auf den Empfang zu begleiten, aber ihr blieb keine Wahl. Sie musste tun, was von ihr verlangt wurde, solange sie unter dem Dach dieser Frau lebte.

         	Der Empfang wurde in einer großen Villa abgehalten, die sich auf einem der Stadthügel befand. Kathryn gesellte sich zu den anderen Gästen, lächelte, sagte aber nur sehr wenig, als sie den Bekannten der Contessa als Mündel eines lieben Freundes vorgestellt wurde. Rosa dei Corleone war in Gesellschaft wie verwandelt, sie lächelte viel und nannte ihren Gast ein süßes Kind. Kathryn wäre am liebsten davongelaufen und hätte sich versteckt.

         	Doch sie blieb gehorsam neben der Contessa stehen, redete nur, wenn sie angesprochen wurde, und wünschte sich insgeheim, dass der Abend bald vorüber war. Sie mochte keinen dieser Menschen. Ständig musste sie daran denken, wie herzlich Lady Marys Freunde in London zu ihr gewesen waren. Ihre Seele schmerzte, als sie sich fragte, ob ihre Freundin noch lebte. Würde sie ihre lieben Freunde je wiedersehen? Würde sie je nach Hause zurückkehren können?

         	Als sie sah, dass die Contessa sie wohl vergessen hatte, ging Kathryn auf die marmornen Torbögen zu, durch die man in den riesigen Park gelangte. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, alleine zu sein. Sie fühlte sich verloren und so unglücklich, dass sie sich sehr beherrschen musste, um nicht zu weinen. Die kühle Abendluft linderte ein wenig ihr Leid, und sie blickte zu den Sternen hoch. Irgendwie musste sie einen Weg finden, diese unschöne Zeit zu überstehen.

         	„Warum seid Ihr hier?“ Beim Klang von Lorenzos Stimme dicht hinter ihr zuckte sie zusammen. Sie hatte seine Anwesenheit nicht bemerkt. „Die Contessa war um Euch besorgt.“

         	Kathryn drehte sich um und blickte ihn an. War auch er wütend auf sie? Sie spürte, wie eine Träne ihre Wange hinunterlief, und sie wandte sich ab, damit er es nicht sah. Ohne nachzudenken lief sie weg, versuchte weiter in den dunkleren Bereich des Gartens zu flüchten.

         	Er folgte ihr, ergriff ihren Arm und wirbelte sie herum, bis sie ihn ansah. „Was ist los? Warum weint Ihr?“

         	„Ich weine nicht“, schluchzte Kathryn und wischte ihr Gesicht mit dem Handrücken ab.

         	„Irgendetwas bedrückt Euch doch. Sagt es mir, Kathryn!“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Weint Ihr um Euren Onkel und Eure Tante?“ Sie schüttelte wieder den Kopf. „Dann ist es die Contessa …“

         	„Sie hasst mich!“ Die Worte platzten aus ihr heraus.

         	„Seid nicht töricht, Kathryn. Warum sollte sie Euch hassen?“

         	„Sie sagt, dass ich meinen Ruf ruiniert habe, dass die Leute denken werden, dass ich Eure …“ Sie verstummte und wandte sich wieder von ihm ab.

         	„Ah.“ Lorenzo schaute sie nachdenklich an. Er sah ihren Stolz, ihre Wut, und ihre Verzweiflung. „Ich verstehe. Das Risiko, dass das geschehen würde, bestand immer – aber nun ist der Schaden angerichtet, Kathryn.“

         	„Ich weiß. Es gibt nichts, was man dagegen tun könnte.“

         	„Nein … Es sei denn, Ihr werdet meine Frau.“ Er lächelte auf eigenartige Weise, als sie sich vor Schreck umdrehte. „Vergebt mir. Ich weiß, dass die Vorstellung Euch nicht angenehm sein kann, aber zumindest würde es den bösen Zungen Einhalt gebieten, bevor das Gerede anfangen kann.“

         	„Aber Ihr wollt mich nicht heiraten!“

         	„Stimmt, eine Ehe ist mir vollkommen gleichgültig“, erklärte Lorenzo und zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht den Wunsch nach einer Frau, und so wäre es auch nur eine Vernunftehe. Ihr sagtet mir, dass Ihr vielleicht eines Tages heiraten wollt, obwohl Euer Herz dem Mann gehört, den Ihr vor so vielen Jahren verloren habt. Deswegen kann es für Euch keinen Unterschied machen, wen Ihr heiratet. Ich wäre ebenso gut wie jeder andere. Vielleicht ist dies sogar die einzige Chance, die ihr je auf eine Hochzeit bekommt.“

         	„Es besteht überhaupt kein Grund, dass wir heiraten sollten!“ Kathryn wusste nicht, was hier gerade vor sich ging. „Warum solltet Ihr mich wollen? Welchen Vorteil zieht Ihr daraus?“

         	„Sagtet Ihr nicht, Ihr seid eine Erbin? Dieser Krieg wird mich aller wahrscheinlich nach ein kleines Vermögen kosten. Eine reiche Frau wäre da nicht zu verachten.“

         	Neckte er sie? Seine Augen funkelten, obwohl er nicht lächelte.

         	„Es ist kein großes Vermögen …“ Sie starrte ihn unsicher an. Ein Teil von ihr wollte sein Angebot ablehnen, denn so, wie er es angestellt hatte, war es beinah eine Beleidigung. Trotzdem musste sie sich eingestehen, dass sie als Lorenzos Frau in Sicherheit wäre. „Sicherlich könnt Ihr mich nicht wollen?“

         	Kathryn konnte weder ahnen, wie verletzlich und unsicher sie wirkte, noch dass die Bitte in ihren Augen etwas in Lorenzo berührte, was er lange für tot geglaubt hatte.

         	„Wenn ich sage, dass ich meine Gründe habe, so müsst Ihr mir vertrauen“, erwiderte er. Auf seinen Lippen lag jetzt ein Lächeln. Sicherlich trieb er Scherze mit ihr! „Ihr wisst, dass ich nie etwas tue, was mir keinen Gewinn bringt, Kathryn – Ihr könnt mir glauben, dass ich Euch will. Ihr seid schön, und jeder Mann sollte schließlich eine Frau haben.“ Er hielt sie fest, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Als sie ihm in die Augen blickte, raste ihr Herz, und sie sehnte sich danach, dass er sie küsste, ihr sagte, dass er sie heiraten wollte, weil er etwas für sie empfand.

         	„Nun … wenn Ihr es wirklich ernst meint, nehme ich Euer Angebot an“, sagte sie. Das Atmen fiel ihr schwer. Sicherlich konnte dies nur einer der Träume sein, die sie im Schlafe quälten. „Ich werde versuchen, alles zu sein, was Ihr wollt.“

         	„Macht Euch keine Gedanken über das, was ich von Euch will“, widersprach Lorenzo. „Wir werden heiraten, und dann werde ich Euch verlassen. Nur der, den man Gott nennt – sei er nun christlich oder muslimisch –, weiß, ob ich zurückkehren werde. Wenn ich nicht wiederkomme, werdet Ihr eine reiche Witwe sein. Ich bitte Euch, wählt Euren nächsten Gemahl mit mehr Umsicht.“ Seine Augen leuchteten wieder vor Spott, und sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte.

         	„Lorenzo …“ Kathryn sah ihn wortlos an. Wie konnte sie ihm erklären, dass sie sich nichts aus seinem Reichtum machte, sich nur wünschte, dass er zu ihr zurückkehrte? Er behauptete, dass er seine Gründe dafür hatte, sie zu heiraten, aber ihr fielen keine ein – es sei denn, sie hatte ihm eine falsche Vorstellung vom Reichtum ihres Vaters vermittelt.

         	„Ich sagte Euch doch, Ihr sollt Euch keine Sorgen machen“, beruhigte er sie. Dann ging er auf sie zu, berührte ihr Gesicht und neigte den Kopf, um sie sanft auf die Lippen zu küssen. Eine Welle des Verlangens durchströmte sie und gab ihr das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen, ein Teil von ihm zu werden. Doch seine nächsten Worte brachten sie wieder zur Vernunft. „Wir haben uns das nicht ausgesucht, Kathryn, aber es scheint, als wäre es unser Schicksal. Lassen wir es seinen Lauf nehmen – und wir werden sehen.“

         Kathryn trug das Kleid, dass sie sich für die Maskerade ausgeliehen hatte. Es war zusammen mit ihren übrigen Dingen in ihre Truhe gepackt worden. Sie wusste nicht, warum sie es ausgewählt hatte, außer vielleicht, weil Lorenzo in jener Nacht so anders gewirkt hatte. Vielleicht wollte sie, dass er wieder der Mann wurde, den sie dort erblickt hatte. Sie wollte, dass er lachte, sie neckte und sie liebte – aber das tat er natürlich nicht. Sie betrachtete sich in ihrem Handspiegel und entschied sich, das Haar offen auf die Schultern hängen zu lassen und nur eine kleine Haube aus Silberfäden auf dem Hinterkopf zu tragen.

         	Sie hielt sich immer noch im Hause der Contessa auf, denn Lorenzo hatte sie gebeten, sich zu gedulden, bis er die Hochzeit und ihren Umzug in eine Villa, die er für die Zeit ihres Aufenthalts in Rom gemietet hatte, arrangieren konnte. Als sie nach unten ging, wartete die ältere Frau bereits auf sie. Sie sah Kathryn voller Abscheu an und ließ ihren Blick missbilligend an ihr herunterwandern.

         	„Bildet Euch nicht ein, dass er Euch liebt“, sagte sie mit kalter Stimme. „Eine einzige Frau könnte einem Mann wie ihm niemals genügen. Er heiratet Euch, weil er Mitleid mit Euch hat – und er wird Euch untreu sein, noch bevor ein Jahr vergangen ist.“

         	Kathryn hielt den Mund, denn was hätte sie darauf schon antworten sollen? Nach allem, was sie wusste, war es durchaus möglich, dass die Contessa die Wahrheit sprach. Lorenzo hatte seine eigenen Gründe dafür, sie zu heiraten, Gründe, die er ihr nicht hatte sagen wollen. Sie glaubte nicht, dass er in sie verliebt war, aber vielleicht wollte er sie als Bettgefährtin. Ihr war schon oft gesagt worden, dass sie schön war, und sie selbst hielt sich für recht ansehnlich. Vielleicht bedeutete jener seltsame Blick, den sie manchmal in seinen Augen sah, dass er ihr beiliegen wollte.

         	Es war offensichtlich, dass die Contessa wütend war, denn fast befahl sie Kathryn, ihr Haus zu verlassen. Kathryn mutmaßte, dass Lorenzo und Rosa dei Corleone in der Vergangenheit vielleicht ein Liebespaar gewesen waren und die Contessa gehofft hatte, dass er sie nun, da sie verwitwet war, heiraten würde. Ihr Ehemann war seit sechs Monaten tot, und als Lorenzo auftauchte, musste es ihr erschienen sein, als wäre er ihretwegen gekommen. Das würde erklären, warum sie in ihrer Enttäuschung so feindselig zu ihrem Gast war.

         	Lorenzo wartete in der kleinen Kirche auf sie. Michael sollte sie zum Altar führen, und ein Mann, den sie nicht kannte, war Lorenzos Trauzeuge. Die Contessa war Kathryns einzige Begleiterin, und sie ging unmittelbar nach der Zeremonie fort und weigerte sich, an dem kleinen Hochzeitsmahl teilzunehmen. Kathryn konnte es nur recht sein.

         	Michael und der Fremde, der sich ihr als Paolo Casciano vorstellte und sagte, dass Lorenzo ein langjähriger Freund von ihm sei, begleiteten das Paar zu einer Villa, die auf einem der Stadthügel lag. Sie war nicht so groß wie das Haus der Contessa, aber sie war schön und von herrlichen Gärten umgeben.

         	„Dies wird dein Heim sein, bis wir nach Venedig zurückkehren können“, teilte Lorenzo ihr mit. „Ich habe Dienstboten eingestellt, um all deine Bedürfnisse zu erfüllen, und eine Dame, die dir Gesellschaft leisten wird, während ich fort bin.“ Er winkte eine ältere Frau mit einem liebenswürdigen Gesicht herbei, die nach vorne trat und vor Kathryn knickste. „Diese Dame ist Madame Veronique de Bologna. Sie wurde in Frankreich geboren, lebt aber seit ihrer Hochzeit in Italien und ist inzwischen verwitwet.“

         	„Ich darf Euch in Eurem neuen Zuhause willkommen heißen, Mylady“, sagte die Witwe und lächelte. „Es ist mir eine große Freude, Euch zu Diensten sein zu können. Als Signor Santorini mich darum bat, Euch Gesellschaft zu leisten, sagte ich sofort zu.“

         	„Und ich bin Euch sehr dankbar für Eure Anwesenheit, Madame.“

         	„Ich bitte Euch, mich Veronique zu nennen“, sagte sie, „denn ich hoffe, dass wir Freundinnen werden.“

         	„Ja, natürlich, das hoffe ich auch.“

         	„Komm“, befahl Lorenzo, „unsere Gäste warten darauf, die Braut zu sehen.“

         	„Unsere Gäste?“ Kathryn blickte ihn überrascht an.

         	„Hattest du gedacht, ich habe keine Freunde?“ Lorenzos veilchenblaue Augen strahlten, als er sie in den Garten führte, wo ein Festmahl vorbereitet worden war. Bretter, die auf Böcken ruhten und mit weißem Leinen bedeckt waren, bogen sich unter großen Platten voller köstlicher Gerichte.

         	Zahlreiche Damen und Herren waren dort versammelt und brachen in spontanen Applaus aus, als Lorenzo Kathryn nach vorne zog.

         	„Meine Freunde, ich präsentiere euch die Dame, die mutig – oder töricht – genug war, heute meine Frau zu werden.“

         	Seine Vorstellung wurde von Gelächter begrüßt. Danach scharten die Gäste sich um sie, küssten Kathryn und lächelten ihr zu, schenkten ihr Geld, Silber, Schmuck und Kunstwerke. Kathryn war von dieser unerwarteten Freundlichkeit überwältigt – sie hatte nichts Derartiges erwartet.

         	Sie blickte die Menschen schüchtern an, ihre Kehle war vor Rührung wie zugeschnürt. „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Ihr seid alle so überaus freundlich.“

         	„Sie sind neugierig“, korrigierte Lorenzo mit einem belustigten Funkeln in den Augen, „denn sie fragen sich, welche Frau einen Mann wie mich heiraten würde.“

         	„Nein, das glaube ich nicht“, sagte sie. „Du bist gar nicht so schrecklich, Lorenzo.“

         	Ihre Bemerkung wurde mit Gelächter aufgenommen, und plötzlich wurde sie von einer Gruppe heiterer Frauen mitgerissen, die in einer Mischung aus Englisch und Italienisch auf sie einredeten und alle möglichen Dinge über sie wissen wollten.

         	„Wie habt Ihr Lorenzo kennengelernt?“

         	„Wo lebt Ihr?“

         	„Wie seid Ihr hierhergekommen?“

         	„Ich lebte in Cornwall und bin mit Freunden nach Venedig gereist.“

         	„Cornwall? Von einem solchen Ort habe ich noch nie gehört!“, rief eine recht hübsche und lebhafte Frau.

         	„Posaune deine Unwissenheit nicht so heraus, Elizabeta. Das ist in England!“

         	Die Fragen prasselten so schnell und zahlreich auf sie ein, dass Kathryn schon ganz schwindelig war, als Lorenzo kam, um sie zu retten. Das Gelächter hielt während des Festmahls und des traditionellen Trinkspruchs auf Braut und Bräutigam an, dann wurde Musik gespielt und alle verlangten, dass die Frischvermählten tanzten.

         	Kathryn zitterte, als er sie in die Arme nahm, stellte aber fest, dass es ein Leichtes war, seinen Schritten zu folgen, während sie auf der gefliesten Veranda tanzten. Als sie hochblickte, sah sie, dass er lächelte, und ihr Herz schlug schneller. Sicherlich empfand er wenigstens ein bisschen für sie, sonst hätte er sie nicht so angesehen.

         Die Feierlichkeiten dauerten noch den ganzen Nachmittag über an, aber als die Sonne in einem orangefarbenen Feuerstreif im Meer versank, begannen die Freunde des Paares sich zu verabschieden. Die Damen küssten Kathryn und versprachen, sie bald zu besuchen, die Männer klopften Lorenzo auf die Schultern, beglückwünschten ihn und sagten ihm, dass er ein sehr glücklicher Mann sei.

         	Schließlich blieben nur noch Lorenzo, Veronique und Kathryn übrig. Sie zogen sich ins Haus zurück, und die Dienstboten gingen hinaus, um die Reste des Festes wegzuräumen.

         	„Wenn Ihr mich nicht mehr benötigt, Mylady, werde ich Euch jetzt alleine lassen.“ Veronique lächelte Kathryn an und machte einen Knicks vor Lorenzo. „Einen angenehmen Abend, Signore.“

         	„Gute Nacht, Madame.“

         	Kathryn spürte, wie ihr beim Klang seiner Stimme ein kleiner Schauer den Rücken hinunterlief. Sie waren endlich zu zweit, aber zugleich war sie nervös, weil sie den Mann, den sie geheiratet hatte, nicht wirklich kannte. Sie wusste nicht, was er von ihr erwartete. Ihr Herz sagte ihr, dass sie nichts zu befürchten hatte, aber dennoch war sie machtlos gegen das Beben, das sie in ihrem Innersten verspürte.

         	„Lass uns etwas trinken“, sagte Lorenzo und schenkte etwas von dem süßen weißen Wein, den sie so gern mochte, in ein Glas und reichte es ihr. Er goss ein weiteres Glas für sich selbst ein und nahm einen Schluck, bevor er es abstellte. „Haben dir meine Freunde gefallen, Kathryn?“

         	„Ja, natürlich. Wie hätte ich sie nicht mögen können, wo sie doch so freundlich zu mir waren?“

         	„Du warst überrascht, dass dich hier so viele Menschen willkommen geheißen haben?“

         	„Ich wusste nicht, was mich erwartete.“

         	„Das ist wohl kaum überraschend, nachdem wir beide nicht wissen, wie der andere lebt“, bemerkte er und sah dabei nachdenklich aus. „Vielleicht wird sich das ändern, wenn ich zurückkehre, Kathryn. Ich habe früher nie eine Ehe in Betracht gezogen, aber man kann ja neue Ideen entwickeln. Nun, da du meine Frau bist, möchte ich dich zufrieden sehen. Wenn du jedoch unglücklich sein solltest, würde ich in Erwägung ziehen, dich zu deinem Vater zurückzubringen.“

         	Kathryn wusste nicht, wie sie ihm antworten sollte. „Ich werde versuchen, dich zufriedenzustellen.“

         	„Du missverstehst mich“, sagte er. „Mein Leben wird sehr ähnlich sein wie bisher, da ich oft fort sein werde. Wenn ich jedoch zu Hause bin, werde ich alles in meiner Macht tun, um dich glücklich zu machen.“

         	„Danke. Du hast bereits so viel für mich getan.“ Er hatte ihr ihren Ruf und ihren Stolz zurückgegeben. Sie konnte nicht mehr von ihm verlangen – es sei denn, er wollte es selbst geben.

         	„Du musst versuchen, dich nicht allzu sehr um deine Freunde zu sorgen“, riet ihr Lorenzo. „Wenn du deinem Vater einen Brief schreiben willst, wird Pablo ihn für dich abschicken. Ich werde ihm Geld dalassen, denn du wirst den Haushalt führen und Sachen für dich kaufen müssen. Du kannst ihm alle Rechnungen senden, er wird sie für dich begleichen. Und wenn ich zurückkehre, werden wir wieder miteinander sprechen.“

         	Kathryn spürte, wie die Emotionen in ihr aufstiegen. Sie schluckte, fest entschlossen, ihm nicht zu zeigen, wie aufgewühlt sie war. Sie wünschte sich, er müsste sie nicht verlassen, aber er hatte seinen Standpunkt deutlich gemacht. Er hatte sie geheiratet, um ihr Sicherheit zu geben, und er würde versuchen, ein freundlicher, zuvorkommender Ehemann zu sein. Aber er hatte keine Verwendung für eine Gemahlin. Sie bedeutete ihm nichts.

         	Kathryn atmete tief durch, um ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Danach fragte sie: „Musst du sofort fortgehen?“

         	„Wir stechen am Morgen in See. Aber ich habe heute Abend noch Geschäftliches zu erledigen. Es tut mir leid, dass ich dich so schnell verlassen muss, Kathryn, aber wir befinden uns in einem Krieg.“

         	„Ja, ich weiß.“ Sollte sie ihre Hochzeitsnacht alleine verbringen? „Werde ich dich noch sehen, bevor du aufbrichst?“

         	Lorenzo zögerte, dann schüttelte er den Kopf. „Ich glaube nicht, dass dafür Zeit bleibt. Abgesehen davon werde ich heute Nacht keine Ansprüche an dich stellen, Kathryn. Du musst dich daran gewöhnen, mich als deinen Ehemann zu betrachten, und dann … vielleicht … jedenfalls werden wir noch feststellen, ob wir zueinander passen.“

         	Kathryn fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Sie wusste, dass er sie nicht liebte. Aber sie hatte vermutet, dass er zumindest sein Recht als Ehemann einfordern und in dieser Nacht in ihrem Bett schlafen würde. Sicherlich hätte jeder andere Mann das getan. Es konnte nur bedeuten, dass er sie nicht begehrenswert genug fand. Sie schluckte ihren verletzten Stolz herunter. Sie würde ihm nicht zeigen, wie es sich für sie anfühlte, so kurz abgefertigt zu werden.

         	„Wie du willst. Ich werde beten, dass du eine sichere Reise hast, Lorenzo.“

         	Er zögerte einen Augenblick, dann trat er zwei Schritte auf sie zu, blieb stehen und blickte mit einem überaus seltsamen Gesichtsausdruck auf sie herunter. Sie dachte, er würde sie in die Arme nehmen und küssen, doch dann schien er seine Meinung zu ändern. Er ging von ihr weg, als wollte er bewusst mehr Distanz zu ihr.

         	„Wenn mir etwas zustoßen sollte, wird für dich gesorgt sein, Kathryn. Du hast nichts zu befürchten. Und jetzt entschuldige mich, ich muss gehen.“

         	Kathryn nickte. Sie fühlte sich elend, als er das Zimmer verließ. Er fand sie nicht reizvoll genug, um mit ihr schlafen zu wollen. Sie war eine Braut, aber keine Ehefrau, und der Schmerz über seine Zurückweisung fühlte sich an wie ein Messerstich ins Herz. Sie hatte sich danach gesehnt, dass er sie küsste und zu der Seinen machte – aber er wollte sie nicht.

         	Tränen brannten ihr in den Augen, aber sie weigerte sich, ihnen nachzugeben. Sie würde ihn niemals sehen lassen, dass sie töricht genug war, ihn zu lieben.

         Lorenzo fand die endlosen Versammlungen und Diskussionen unerträglich langweilig. Es war inzwischen früher Herbst, und das sizilianische Geschwader hatte sich in Oranto zusammengefunden. Viele der Galeeren waren weder so hervorragend ausgerüstet noch so gut bemannt wie seine eigenen, wobei die seiner Landsleute keine Ausnahme bildeten. Venedig hatte damit geprahlt, die beste Flotte von allen zu haben, aber das erwies sich als leere Behauptung, denn viele der Kriegsschiffe waren lange nicht mehr in Benutzung gewesen und mussten dringend repariert werden. Die päpstliche Flotte selbst war schwach, was bedeutete, dass die Spanier die größte Macht darstellten.

         	Ein Mann namens Marcantonio Colonna hatte das Oberkommando über die Flotte, aber trotz seines diplomatischen Geschickes und seines persönlichen Mutes erwies es sich als beinahe unmöglich, die verschiedenen Fraktionen zusammenzuhalten. Colonna wollte sofort die Verfolgung des Feindes aufnehmen, aber ein anderer Kommandant, Gianandrea Doria, hatte bisher Widerstand geleistet. Als einer der wichtigsten Galeereneigentümer sorgte er sich um das Schicksal seiner Schiffe.

         	„Wir sind noch nicht stark genug“, bemerkte Doria bei einer der ausufernden Versammlungen.

         	„Ich glaube, sie werden ewig weiterreden“, sagte Lorenzo zu Michael. Seine Geduld war am Ende, als er schließlich auch noch erfuhr, dass man schon im September beschlossen hatte, sich für den Winter zu trennen. „Was ist mit unseren Leuten auf Zypern? Sollen wir sie einfach ihrem Schicksal überlassen?“

         	Doria hatte daraufhin entschieden, seine Schiffe nach Sizilien zu bringen, aber Lorenzo wollte seine Flotte nach Rom führen.

         	„Ich sehe keinen Sinn darin, Monate mit Nichtstun zu verschwenden, wenn wir die Zeit auch besser nutzen können“, erklärte er. „Es müssen Reparaturen durchgeführt werden, und das lässt sich in Rom besser erledigen als auf Sizilien.“

         	„Also kehren wir sofort nach Rom zurück?“, fragte Michael.

         	„Ja, nach Rom.“

         	Jetzt waren sie wieder auf See. Michael kehrte zu seinem eigenen Kommandoposten zurück, um die nötigen Befehle zu geben. Lorenzo runzelte die Stirn, als er nun dastand und aufs Meer hinausstarrte. Hätte er sich dafür entschieden, auf Sizilien zu überwintern, wenn Kathryn nicht gewesen wäre?

         	In den vergangenen Wochen hatte er oft an sie gedacht, und er empfand eine tiefe Freude bei der Vorstellung, dass sie auf ihn wartete. Er spürte sogar ein heftiges Verlangen zwischen seinen Schenkeln, als er sich ein Wiedersehen mit ihr ausmalte. Er hatte sie nicht gezwungen, sich ihm in der Hochzeitsnacht hinzugeben, denn es wäre nicht richtig gewesen. Sie hatte ihn geheiratet, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Doch er würde sie lehren, keine Angst vor dem Liebesspiel mit ihm zu haben. Beizeiten, so glaubte er, würde sie ihn in ihrem Bett willkommen heißen.

         	Ein Ruf von einem seiner Männer ließ ihn aufschrecken. „Sechs Galeeren auf der Leeseite, Signore!“

         	Lorenzo blickte in die Richtung, in die der Mann deutete. Bisher war noch einige Entfernung zwischen ihnen, aber er konnte erkennen, dass die Ruderer sich bei dem Versuch, sein Schiff einzuholen, schwer ins Zeug legten. Niemand musste ihm sagen, dass es die Galeeren seines Feindes waren. Sein größter Wunsch, den Feind in der Höhle des Löwen anzugreifen, war ihm zwar versagt worden, aber wenigstens war eine Chance auf Rache in Sicht. Rachid beabsichtigte, sie zu attackieren. Seine persönliche Galeere befand sich an der Spitze der kleinen Flotte. Es war das erste Mal, dass er und sein Erzgegner sich auf See begegneten und zahlenmäßig fast ausgeglichen waren; Lorenzo hatte nämlich fünf Galeeren dabei. Was Rachid aber nicht wusste: Sechs weitere waren nicht mehr als eine halbe Stunde hinter ihm.

         	Lorenzo verspürte geradezu ein Hochgefühl. Hier war die Konfrontation, von der er immer gewusst hatte, dass sie eines Tages kommen würde – und es schien, als wäre das Glück auf seiner Seite.

         Die Schlacht währte über zwei Stunden. Als der Rest von Lorenzos Flotte auftauchte, waren die Korsaren zahlenmäßig unterlegen, und jetzt war der Kampf endlich vorbei. Zwei von Lorenzos Galeeren waren von Kanonenkugeln getroffen worden, aber sie waren noch manövrierfähig und konnten den schützenden Hafen erreichen. Von Rachids Kriegsschiffen hatte man zwei versenken können, drei weitere waren schwer beschädigt. Der Gefürchtete selbst war mit seiner persönlichen Galeere geflohen, als die Schlacht in vollem Gange war. Er hatte seine Leute im Stich gelassen, als offensichtlich war, dass der Venezianer gewinnen würde.

         	„Sollen wir Gefangene nehmen?“, fragte Michael, als sie sahen, dass die Männer auf den Korsarenschiffen die weißen Flaggen gehisst hatten und ihre Waffen aufgaben.

         	„Eine der Galeeren – jene, die am stärksten etwas abbekommen hat – werden wir denen überlassen, die weiter in Rachids Dienst bleiben wollen“, entschied Lorenzo. „Sie können versuchen, sich selbst zu retten, wir werden sie nicht daran hindern. Die anderen beiden behalten wir als Preis. Jeder Mann, der bei mir anheuern möchte, kann auf einem der Schiffe bleiben, die wir mitnehmen. Wer jedoch Gegenwehr leistet, wird getötet.“

         	„Ja.“ Michael wollte gerade gehen, um sicherzustellen, dass seine Kommandos ausgeführt wurden, als die beiden Männer einen Tumult an Bord einer der gekaperten Galeeren bemerkten.

         	„Sieh nach, was dort los ist“, befahl Lorenzo mit gerunzelter Stirn.

         	Michael rief seinen Männern, die an Bord der gefangenen Piratengaleeren gegangen waren, etwas zu. Nach einer Weile kam er zurück, um Bericht zu erstatten. „Es scheint, als hätte man Rachids ältesten Sohn Hassan gefangen genommen. Was sollen wir mit ihm anfangen?“

         	„Bring ihn zu mir.“

         	Lorenzo spürte eine seltsame Aufregung. Endlich hatte er die Möglichkeit, seinen Feind für all das zu bestrafen, was er unter ihm erlitten hatte. Er konnte Rachid seine Grausamkeit tausendfach zurückzahlen, indem er das Leben seines Sohnes nahm. Zusätzlich zu dem Verlust von fünf seiner besten Galeeren war dies möglicherweise ein Schlag, von dem sich der Korsar nie mehr erholen würde.

         	Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, als sie den Gefangenen brachten. Lorenzos Anspannung wuchs, dann drehte er sich um, um den Sohn des Mannes, den er so hasste, anzusehen. Er ließ seinen Blick über den Jüngling wandern, dann betrachtete er intensiv Hassans Gesicht. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sein vorherrschendes Gefühl Mitleid und nicht Hass war. Der Knabe konnte nicht älter als sechzehn sein, und offensichtlich war er vollkommen verängstigt.

         	„Auf die Knie, du Hund!“, herrschte einer von Lorenzos Männern den Gefangenen an.

         	„Nein“, widersprach Lorenzo. „Lasst ihn stehen. Er ist ein Mann und kein Hund, ganz egal, wer sein Vater ist.“

         	„Tötet mich“, bat der Knabe. Er versuchte, tapfer zu sein, obwohl er vor Furcht zitterte. „Schenkt mir einen schnellen Tod, das ist alles, worum ich bitte.“

         	„Ich werde Euch nicht das Leben nehmen, denn das würde mir keinen Gewinn bringen“, sagte Lorenzo mit kalter Stimme und verengten Augen. „Euer Vater ist mein Feind. Ich führe keinen Krieg gegen Knaben und Unschuldige. Ich werde ein Lösegeld für Euch verlangen.“ Er wandte sich Michael zu und gab ihm einige Anweisungen.

         	Der Kapitän wirkte zunächst überrascht, nickte dann aber. „Es soll sein, wie du befiehlst, Kommandant.“

         	Lorenzo blickte wieder zu dem Knaben hinüber. Er hatte Italienisch mit Michael gesprochen, und der Korsar, der diese Sprache nicht verstand, hatte der Unterredung nicht folgen können. Deshalb sagte er nochmals auf Spanisch: „Ihr sollt gegen die Gefangene Maria, die Tochter von Don Pablo Dominicus, eingetauscht werden. Mein Kapitän Michael dei Ignacio wird sich vor Sizilien mit Eurem Vater treffen, um ihm diesen Handel vorzuschlagen. Wenn Rachid mehr als eine Galeere als Eskorte mitbringt, stirbst du.“ Er nickte Michael zu. „Nimm ihn mit.“

         	„Und das Mädchen?“

         	„Bring sie zu mir nach Rom. Ihr Vater schuldet mir noch etwas für Kathryns Entführung. Er soll ein Lösegeld bezahlen, um seine Tochter zurückzuerhalten.“

         	Michael lächelte. Sein Kommandant handelte klug. „Das ist gut“, sagte er. „Ein Leben für ein Leben, und doch werden wir unseren Preis verlangen.“

         	„Wir brauchen mehr Galeeren“, stellte Lorenzo fest. „Der Krieg gegen die Türken wurde zwar aufgeschoben, dennoch wird er stattfinden – und er wird uns teuer zu stehen kommen.“

         	Er sah zu, wie die Männer Rachids Sohn fortbrachten. Viele von ihnen hätten ihn getötet, ohne auch nur darüber nachzudenken. Aber sie hätten die Befehle ihres Kommandanten niemals missachtet, und als sie von dem Lösegeld erfuhren, lächelten sie und erkannten die Gerissenheit ihres Kommandanten. Ein toter Korsar brachte kein Lösegeld.

         	Trotz des Schadens an seiner eigenen Flotte, war dies ein guter Tag, dachte Lorenzo grimmig. Er würde eine der gekaperten Galeeren reparieren und in seinen eigenen Farben streichen lassen. Die anderen Schiffe würde er verkaufen und das eingenommene Geld unter seinen Männern aufteilen. Die gefangenen Sklaven würde er vor die Wahl stellen, ob sie als freie Männer arbeiten oder sich einer Befragung unterziehen wollten, bevor sie entweder gegen Lösegeld zu ihren Familien zurückgebracht oder freigelassen wurden. Jeder, der die Kapitulationsbedingungen nicht einhielt, würde sofort getötet werden. Das Erste, was Lorenzo von jedem Mann verlangte, war Loyalität.

         	Sein Versprechen gegenüber Kathryn hatte er angesichts all der Ereignisse jedoch keineswegs vergessen. Er würde weiterhin sämtliche Gefangenen verhören und nach Informationen über den seit langem verschollenen Richard Mountfitchet forschen. Zwar konnte Lord Mountfitchet auf Zypern getötet worden sein, aber Kathryn lebte – und auf jeden Fall würde er sein Wort halten.

         	Ihm fielen die Träume ein, die ihn in der letzten Zeit heimsuchten. Er musste sie als Unsinn abtun. Es war nicht wichtig, wer er früher einmal war. Er war Lorenzo Santorini, und seine Bestimmung war es … Er runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, dass er sich über seine Bestimmung nicht mehr im Klaren war.

         	Er hatte den Sohn seines Feindes verschont, weil er Mitleid für einen Knaben empfunden hatte, der mit Sicherheit kein grausames Ende verdiente. Doch das änderte nichts an dem Hass, den er für Rachid empfand, oder an der Bitterkeit, die lange wie eine Flamme in seinem Inneren gebrannt und ihn angetrieben hatte. Es wäre dumm, sich von schönen Träumen seine Bestimmung rauben zu lassen, denn seine bewusste Vergangenheit konnte er nicht mehr aus seinem Leben bannen. Er hatte auf der Suche nach seinem Feind skrupellos Leben genommen, und obwohl er aus guten Gründen gehandelt hatte, wusch ihn das nicht rein von Schuld.

         	Wie konnte ein Mann wie er eine Frau wie Kathryn lieben? Er wusste, dass er ihrer nicht würdig war, und doch verzehrte sich sein Körper nach ihr, und seine Seele dürstete nach der süßen Vorstellung eines Lebens an ihrer Seite.

         	Aber er war der, zu dem das Leben ihn gemacht hatte, und sicherlich konnte niemand sein Schicksal ändern.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Kathryn lachte gerade über etwas, das ihre Besucherinnen erzählt hatten. Ihr Verständnis der italienischen Sprache hatte sich, seitdem sie in Rom lebte, langsam verbessert. Es waren beinahe vier Monate seit ihrer Hochzeit vergangen. Sie hatte in all der Zeit kein einziges Mal von Lorenzo gehört und wusste nicht, was geschehen war. Das hatte aber auch damit zu tun, dass kaum Nachrichten über diesen Krieg zu ihr durchdrangen.

         	„Elizabeta!“, rief Adriana Botticelli. „Ihr seid ganz abscheulich kokett. Wenn ich Euer Gemahl wäre, so würde ich Euch schlagen.“

         	„Wenn Marco nicht so langweilig wäre, müsste Elizabeta nicht Caius Antonio schöne Augen machen“, kicherte Isabella Rinaldi. Sie war die jüngste der anwesenden Damen und unverheiratet. „Wenn mein Vater für mich einen dicken alten Händler zum Mann wählt, nehme ich mir auch einen Liebhaber.“ Sie wedelte arglos mit ihrem Fächer, und ihre Augen leuchteten schelmisch. „Ich hoffe, dass er jemanden wie Euren Gemahl aussucht, Kathryn. Wäre ich an Eurer Stelle, so würde ich vor Glück sterben.“

         	„Aber die arme Kathryn war erst ein paar Stunden verheiratet, als ihr Mann sie wieder verlassen hat“, wandte Elizabeta ein. „Habt Ihr noch immer nichts von ihm gehört, Kathryn?“

         	„Gar nichts. Lorenzo ist immer so beschäftigt. Er wird kommen, wenn er es für richtig hält.“ Sie blickte auf, als ihre Anstandsdame in den Salon trat. „Geht es Eurem Kopf besser, Veronique?“

         	„Viel besser, Kathryn, danke.“ Madame de Bologna setzte sich ans Fenster und wollte gerade ihre Stickerei aufnehmen, als sie jemanden sah, der sich der Villa näherte. „Oh, ich glaube, wir bekommen Gesellschaft“, sagte sie. „Meiner Treu, es ist Signor Santorini. Kathryn, Euer Gemahl ist hier!“

         	„Lorenzo ist hier?“ Kathryns Herz setzte einen Schlag aus. „Seid Ihr Euch sicher, dass er es ist, Veronique?“

         	„Ja, ganz sicher.“

         	Kathryns erster Impuls war, ihm entgegenzulaufen, aber sie unterdrückte das Verlangen und tat, als arbeite sie weiter an ihrer Näherei. Sie durfte sich nicht verraten. Lorenzo würde nicht wollen, dass sie bei seiner Rückkehr zu viele Gefühle zeigte. Er hatte sie aus Mitleid geheiratet. Er wollte keine Frau, die Liebe forderte.

         	„Wir sollten gehen“, stellte Elizabeta fest. Sie spürte die Gefühle, die Kathryn zu verbergen suchte. „Euer Ehemann wird mit Euch alleine sein wollen.“

         	Kathryn schüttelte den Kopf, aber die übrigen Damen waren bereits Elizabetas Beispiel gefolgt. Sie verließen geschlossen den Raum, Veronique im Schlepptau. Kathryn blieb, wo sie war. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Sie konnte hören, wie ihre Freundinnen miteinander redeten und lachten, dann vernahm sie die tieferen Klänge einer Männerstimme.

         	Ihr Puls raste, als Lorenzo in den Salon trat. Er ließ seinen Blick an ihr herunterwandern, als suche er etwas, irgendein Zeichen, aber sie wusste nicht, was er von ihr wollte.

         	„Geht es dir gut, Kathryn?“

         	„Ja, Lorenzo. Ich bin froh zu sehen, dass du wieder hier bist. Ich war in Sorge, ob du sicher zurückkehren würdest. Wir haben nur wenige Neuigkeiten über den Krieg gehört.“

         	„Das liegt möglicherweise daran, dass es auch kaum Neuigkeiten gibt. Die Türken haben Famagusta und weiterhin Nikosia eingenommen. Die Liga sprach davon, eine Blockade über Rhodos zu verhängen, aber als Zypern gefallen war, wurde der Plan aufgegeben. Doria hat beschlossen, auf Sizilien zu überwintern. Ich zog es vor, nach Rom zurückzukehren, denn ich muss Galeeren reparieren lassen und Proviant aufstocken, und das kann ich hier besser.“

         	„Ich bin froh, dass du gekommen bist.“

         	„Bist du das, Kathryn?“ Sein Ausdruck war ernst, als er sie eindringlich ansah.

         	„Ja. Das musst du doch wissen.“

         	„Es wird guttun, eine Weile hier bei dir zu sein. Wir werden lange auf See ausharren müssen, wenn wir im Frühjahr wieder die Anker lichten.“

         	Sie stand auf und ging zum Tisch hinüber, wo ein Tablett mit Gläsern, Weinkaraffen und Fruchtsäften für ihre Gäste bereitgestellt worden war. Sie nahm einen tiefen Atemzug, um ihre schwachen Nerven zu beruhigen, dann wandte sie sich um und blickte ihn an.

         	„Darf ich dir etwas Wein einschenken?“

         	„Ja, danke.“ Er stand da und sah ihr zu, wie sie den Wein kredenzte und ihm brachte. „Was hast du getan, während ich fort war?“

         	„Ich habe mich mit den Damen angefreundet, die du vorhin gesehen hast. Sie haben mich mit zum Einkaufen genommen und mich in ihre Häuser eingeladen.“

         	„Also warst du nicht unglücklich?“

         	Sie hatte ihn furchtbar vermisst und viele einsame Stunden in der Villa und den Gärten verbracht und sich nächtelang in den Schlaf geweint, aber das würde sie ihm nicht sagen. Er wollte keine Frau, die sich an ihn klammerte und aus Liebe zu ihm Tränen vergoss.

         	„Nein, ich war nicht unglücklich.“

         	„Das ist schön. Übrigens habe ich auch Neuigkeiten für dich, Kathryn.“

         	„Von Lady Mary und Lord Mountfitchet?“

         	„Nein, es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass ich bisher noch keine Nachricht von ihnen habe. Unabhängig davon habe ich gehört, dass einige vor dem Überfall auf andere Inseln fliehen konnten. Aber selbst wenn deine Freunde noch leben, wird es einige Zeit dauern, bis ihre Briefe uns erreichen können. Stattdessen habe ich einen eventuellen Hinweis auf Richard – einer unserer Gefangenen erzählte uns von einem blauäugigen Sklaven, der in den Gärten eines reichen Händlers in Algier arbeitet. Er war noch ein Knabe, als er gefangen genommen wurde. Körperlich soll er sehr kräftig sein, doch hat er die geistigen Fähigkeiten eines Kindes.“

         	„Das ist sehr beklagenswert“, erwiderte Kathryn. Diese Mitteilung hätte sie früher tief bewegt, aber jetzt fühlte sie nur Traurigkeit und Bedauern. Eine andere Liebe war an die Stelle der kindlichen Empfindungen getreten, die sie für Dickon gehegt hatte. „Gibt es eine Möglichkeit, wie wir mehr herausfinden können?“

         	„Ich habe schon weitere Nachforschungen eingeleitet. Ich dachte, du würdest wollen, dass ich weiter nach ihm suche.“

         	„Ich weiß, dass Onkel Charles es sich gewünscht hätte“, erwiderte Kathryn. „Und ich wäre glücklicher, wenn Richard aus der Sklaverei befreit werden könnte. Wenn sein Vater tot ist, erbt er die Ländereien der Mountfitchets in England.“

         	„Er müsste seine Identität beweisen, nehme ich an?“

         	„Ja – und das könnte schwierig werden, wenn sein Vater nicht mehr am Leben ist. Es wird weitere Anwärter auf das Erbe geben, und diejenigen, auf die es ankommt, werden den Ansprüchen eines Sklaven, der sich wie ein Kind gibt, kein Gehör schenken. Wenn ich glaube, dass es sich bei ihm um Richard handelt, würde mein Vater ihm zwar helfen, aber was die anderen angeht …“

         	„Sorge dich nicht“, beruhigte Lorenzo sie. „Wir werden etwas unternehmen. Ich gebe dir mein Wort.“

         	„Danke.“ Kathryn blickte ihn schüchtern an. „Wirst du heute Abend mit mir essen, mein Gemahl?“

         	„Ja, natürlich. Ich habe die Hoffnung, dass wir etwas Zeit miteinander verbringen können, wo ich doch nun zu Hause bin. Es wäre doch gut, wenn wir einander mehr kennenlernen würden, Kathryn.“

         	„Das wäre sehr nett.“

         	Wie konnte sie nur so ruhig bleiben, wo ihr doch das Herz bis zum Hals schlug? Kathryn kämpfte gegen das Verlangen an, ihm nahe zu sein. Wenn er sie auf diese Art ansah, fühlte sie sich, als schmelze sie dahin. Aber genau das wollte sie – in seinen Armen liegen.

         	„Nett …“ Ein ironisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Ja, es wird nett sein.“

         	„Wenn du mich jetzt entschuldigst, gehe ich und stelle sicher, dass alles bereit ist.“

         	Anlass zur Sorge brauchte sie nicht zu haben, denn der Haushalt lief vollkommen reibungslos, und die Dienstboten hatten mit Sicherheit bereits alles Notwendige veranlasst. Aber wenn sie blieb, hätte sie sich vielleicht verraten, indem sie ihm in die Arme gefallen wäre. Sie hätte ihn vielleicht angefleht, sie zu küssen, sie zu lieben.

         Was hatte er erwartet? Lorenzo runzelte die Stirn, als er den Schmutz der letzten Monate auf See von sich abwusch. Es tat gut, nach Wochen wieder einmal zu baden. Hin und wieder eine Dusche mit Meerwasser war alles, was er und die Männer auf den Schiffen erwarten konnten. Man gewöhnte sich an den Gestank auf den Galeeren, und so hatte er die kleine Verzögerung in Kauf genommen, vor der gründlichen Reinigung in den Salon zu treten. Er war einfach zu begierig darauf gewesen, sie zu sehen. Aber ungewaschen wie er ihr gegenüber in Erscheinung trat, war es kaum verwunderlich, dass sie auf Distanz hatte bleiben wollen.

         	Doch hatte es nur daran gelegen, dass er zu ihr gekommen war, als der Dreck der Reise noch an ihm war? Sie wusste, wie das Leben an Bord eines Schiffes aussah, und sie selbst hatte nicht zimperlich reagiert, als sie gezwungen war, ohne große Bequemlichkeit zu reisen. Hielt sie ihn auf Abstand, weil sie nicht wirklich seine Frau werden wollte?

         	Er hatte seit Wochen an seine Heimkehr gedacht, hatte davon geträumt, wie sie duften, wie sie sich anfühlen würde, wenn sie neben ihm im Bett lag. War er wahnsinnig gewesen, sich vorzustellen, dass sie ihn willkommen heißen würde, wenn sie sich erst einmal an den Gedanken seiner Nähe gewöhnt hatte?

         	Die meisten Frauen, die er kennengelernt hatte, waren begierig darauf gewesen, ihm in die Arme zu sinken. Aber noch nie hatte er eine Frau so heftig begehrt – wie jetzt seine Frau. All zu oft war er es gewesen, der die Gesellschaft, die ihm von einer Dame angeboten worden war, abgelehnt hatte. Zu sehr hatte er sich auf sein großes Ziel konzentriert, da wollte er sich keineswegs mit einer Liebesaffäre belasten. Die Begleiterinnen, die er ausgewählt hatte, zeigten zum Glück großes Verständnis dafür, dass er sie meist schnell wieder verließ.

         	Er zog nach dem Bad venezianische Kniehosen an, dazu passende Strümpfe und ein schwarzes Wams, dessen Schlitze mit Silberstoff unterlegt waren. Die hängenden Ärmel wurden mit Silberbändern an den Schultern befestigt. Lorenzo sah in dieser Kleidung wie ein echter Aristokrat aus. Sein Haar war länger als gewöhnlich, da es seit Monaten nicht mehr geschnitten worden war, und es fiel ihm in Locken auf die Schultern. Seine Haut war tiefbraun. Er blickte sein Bild im Spiegel an und fragte sich, wie so oft, wer er wirklich war. Für einen kurzen Moment glitten seine Finger zu den Lederarmbändern, denn er spürte das gewohnte Unbehagen. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er von dem Korsaren Rachid geraubt und als Sklave gehalten worden war, an ein Ruder gekettet, bis man ihn dem Tod überlassen hatte. Doch er musste auch vor jenem Tag ein Leben gehabt haben, eine Familie, Freunde … vielleicht sogar eine Liebste.

         	In der letzten Zeit waren ihm keine Erinnerungen mehr gekommen. Es schien, als wäre der Vorhang wieder gefallen. Die Vergangenheit war dadurch ausgeschlossen. Doch das war nicht wichtig – er wusste, dass er Lorenzo Santorini war, der Besitzer einer Flotte von Galeeren, und seine Mission war es, seinen Feind und andere Übeltäter zu zerstören.

         	Doch war er sich seiner Sache so sicher wie früher? Lorenzo versuchte den Wandel zu verstehen, der in ihm vorgegangen war, als er in die verängstigten Augen jenes Knaben geblickt hatte. Wäre es Rachid selbst gewesen, so hätte er nicht gezögert, ihn zu töten – oder etwa doch?

         	Er fluchte leise, als ihm bewusst wurde, dass er dies nicht mehr bestimmt sagen konnte. Er hatte lange von seinem Hass gezehrt. Dieser Hass war für ihn lebensnotwendig geworden, denn was blieb ihm ohne dieses Gefühl noch?

         	Die Antwort war erschreckend und passte so gar nicht zu allem, was er je gewesen war und geglaubt hatte, dass er sie nicht akzeptieren konnte. Träume von einer Frau und einer Familie standen ihm nicht zu. Es würde ihn von seiner Mission abbringen, ihn vergessen lassen, was ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er war – er würde dadurch ein anderer werden.

         	Das war doch sicherlich nicht das, was er wollte? Ihm wurde klar, dass er es ganz einfach nicht wusste. Er wusste nicht mehr, wer er wirklich war.

         Kathryn hatte ein smaragdgrünes Kleid angezogen, das die Farbe ihres Haares unterstrich und ihre Augen leuchten ließ. Sie besaß nur eine schlichte Perlenkette, die ihr Vater ihr vor ihrer Abreise aus England zum Geburtstag geschenkt hatte. Aber sie trug sie voller Stolz, ohne zu ahnen, dass Schönheit wie die ihre keine Hilfsmittel benötigte.

         	„Du siehst wunderschön aus, Kathryn“, sagte Lorenzo, als er sie erblickte. Sie stand in einem der offenen Torbögen, durch die man in einen gepflasterten Hof kam. Ihr Gesicht wirkte nachdenklich und vielleicht ein bisschen traurig. „Woran denkst du, Madonna?“

         	„Es ist so ein herrlicher Abend. Ich dachte an meine Heimat und an meinen Vater.“

         	„Hast du ihm geschrieben?“

         	Kathryn wandte sich um und blickte ihn an. „Ich schickte ihm einen Brief, als wir Venedig erreichten, doch im Augenblick ist es wohl besser, wenn ich ihm keine Botschaften mehr zukommen lasse. Solange wir nicht mehr über den Verbleib unserer Freunde wissen, möchte ich ihn nicht ängstigen.“

         	„Glaubst du nicht, du solltest ihm von deiner Vermählung erzählen?“

         	„Vielleicht.“ Kathryn trat einen Schritt auf ihn zu. „Lorenzo …“

         	Sie zögerte, als ein Diener zu ihnen trat, um zu sagen, dass das Essen serviert sei.

         	„Du bist sicher hungrig nach der langen Reise?“

         	„Ja“, bestätigte er. „Lass uns die Mahlzeit einnehmen, Kathryn. Wir haben noch den ganzen Abend Zeit, um über alles zu reden.“

         	Wieder spürte sie die Unruhe in sich, als sie den Blick in seinen Augen sah. All die vergangenen Wochen hatte sie versucht sich einzureden, dass er sie nicht wollte. Aber wie er sie jetzt ansah, ließ sie denken, dass sie sich vielleicht geirrt hatte. Vielleicht hatte er sie in der Hochzeitsnacht alleine gelassen, weil tatsächlich die Zeit nicht ausreichte. Möglicherweise war es genauso, wie er es ihr gesagt hatte. Und jetzt war er zu Hause – und sie hatten genügend Zeit, bevor er wieder in See stechen musste …

         	„Erzähle mir, wie du gern deine Tage verbringst, Kathryn“, bat Lorenzo sie, als sie sich hinsetzten, um das Mahl zu genießen.

         	„Oh, ich lustwandle im Garten. Ich gehe mit Freundinnen einkaufen, oder ich besuche sie in ihren Salons. Manchmal kommen sie zu mir – aber es gibt etwas, was ich hier vermisse, Lorenzo.“

         	„Und was ist das, Madonna?“

         	„Bücher“, antwortete sie. „Mein Vater besitzt eine Bibliothek und erlaubte mir stets, seine Bücher zu lesen.“

         	„Warum hast du dir nicht einfach welche gekauft? Ich habe genug Geld für all deine Bedürfnisse dagelassen.“

         	„Ich wollte nicht zu viel ausgeben“, erklärte Kathryn. „Und ich wusste nicht, ob du mit solchen Erwerbungen einverstanden bist.“

         	Lorenzo lächelte. „Ich muss dir meine Bibliothek zeigen, wenn wir wieder in Venedig sind, Kathryn.“

         	„Wann werden wir dorthin zurückkehren?“

         	„Das wird noch einige Monate dauern“, erwiderte er. „Ich habe Vorkehrungen getroffen, hier zu überwintern – und du hast in Rom Freundinnen, Kathryn. Du müsstest in Venedig noch einmal von vorne anfangen. Ich dachte, es wäre besser, so lange zu warten, bis wir gemeinsam zurückkehren können.“

         	„Ja, das ist sicher die richtige Entscheidung“, stimmte sie zu. „Ich habe mich nicht gelangweilt, Lorenzo – aber du hast mich gefragt, was ich gern tue.“

         	„Wir werden Bücher für dich kaufen“, versprach er. „Aber jetzt möchte ich etwas über dein Leben in England hören, Kathryn. Erzähle mir, was du dort getan hast.“

         	Sie erzählte ihm von ihrem Haus über dem Meer und den langen Spaziergängen, die sie machte, wenn das Wetter es zuließ. Und dann kam sie ohne bewusste Absicht auf den Tag zu sprechen, an dem Dickon von den Korsaren geraubt worden war.

         	„Du sagtest, es war deine Idee, in die Bucht hinunterzugehen, um nach dem Schiff zu sehen?“ Er blickte sie nachdenklich an. „Und du hast dich deswegen seither stets schuldig gefühlt?“

         	„Hätte ich es nicht vorgeschlagen, so wäre er nicht gegangen.“

         	„Kannst du dir dessen so sicher sein? Die meisten Männer wären in einer solchen Situation neugierig, und du warst viel jünger als er.“

         	„Aber Dickon versuchte immer, es mir recht zu machen. Er war so freundlich, so großzügig – er lachte viel und neckte mich …“ Ihre Augen verdunkelten sich, als sie sich an den Schmerz des Verlustes erinnerte.

         	„Liebst du ihn deswegen noch?“

         	„Ich … bin mir nicht sicher, ob ich das tue“, gab sie zu. Sie wagte nicht, ihn anzusehen. „Wir waren nur Kinder. Woher kann ich wissen, ob wir uns als Erwachsene noch geliebt hätten? Außerdem …“ Ihre Stimme wurde leiser. „Ich bin jetzt deine Frau, Lorenzo. Und … und ich wäre dir gern eine gute Ehefrau.“

         	„Was meinst du damit?“

         	Kathryn blickte ihn an. Ihr stockte der Atem. Wie konnte sie ihm antworten, wie ihm sagen, was sie meinte, ohne ihre Gefühle zu verraten? Wenn er ihr nur irgendein Zeichen gegeben hätte, ihr gezeigt hätte, dass er sie wenigstens begehrte, sie im Bett bei sich haben wollte.

         	Die Ankunft einer Dienerin bewahrte sie davor, ihm eine Erwiderung geben zu müssen.

         	„Signore“, sagte die Frau, „Kapitän dei Ignacio ist hier, um mit Euch zu sprechen. Er hat jemanden mitgebracht – eine Frau.“

         	„Michael ist hier?“ Lorenzo sprang auf die Beine. „Entschuldige mich, Kathryn. Ich muss mich darum kümmern.“

         	Sie starrte ihm nach, als er aus dem Zimmer ging. Sie war so dicht davor gewesen, ihm ihre Liebe zu gestehen – aber die Unterbrechung hatte sie gerettet. Sie fragte sich, warum es so wichtig war, dass Lorenzo sofort mit seinem Kapitän sprach. Und wer war diese Frau, die Michael mitgebracht hatte?

         Lorenzo ließ seinen Blick über die Frau wandern, die neben Michael stand. Sie war in seinen Umhang gewickelt, und als er die Pantoffeln an ihren Füßen und ein Stückchen von einer Haremshose entdeckte, wusste er auch, warum.

         	„Donna Maria“, sagte er. Sein Tonfall war freundlich, denn er wusste, dass sie nach allem, was mit ihr geschehen war, seit man sie vom Schiff ihres Vaters geraubt hatte, verwirrt und vielleicht verängstigt sein musste. „Willkommen in meinem Haus. Ich nehme an, Michael hat Euch bereits mitgeteilt, dass wir Euch gegen ein Lösegeld wieder zu Eurem Vater zurückbringen werden?“

         	„Bitte …“ Maria blickte ihn aus tränennassen Augen an. „Sagt meinem Vater nicht, wo ich war …“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Er würde mich verstoßen – mich zu den Nonnen schicken.“

         	Lorenzo warf seinem Kapitän einen Blick zu. „Vielleicht solltest du mir die ganze Geschichte erzählen?“

         	„Bleibt hier, Donna Maria“, sagte Michael und trat mit Lorenzo ein wenig beiseite. „Sie wurde in Rachids Harem gehalten. Ich bin mir nicht sicher, ob er sie zu sich ins Bett geholt hat, aber sie war bei seinen Frauen.“

         	„Und sie glaubt, dass ihr Vater sie verstoßen würde, wenn er das wüsste?“

         	„Das sagt sie jedenfalls.“ Michael runzelte die Stirn. „Ich habe sie zu dir gebracht, wie du es verlangt hast. Und jetzt bitte ich um Erlaubnis, für eine Weile nach Venedig zurückkehren zu dürfen. Ich habe Nachricht von meinem Vater bekommen. Es geht ihm nicht gut, und er fragt nach mir.“

         	„Ja, du musst natürlich zu ihm gehen“, stimmte Lorenzo sofort zu. „Ich hoffe, du wirst nach Rom zurückkehren, sobald es dir möglich ist?“

         	„Ich bin dir wie immer treu ergeben“, erwiderte Michael. „Aber im Augenblick gibt es hier nur wenig, was nicht auch andere erledigen könnten.“

         	„Dann geh mit meinem Segen“, sagte Lorenzo. „Aber das Mädchen – was denkst du über Maria? Wurde sie misshandelt? Du verstehst, was ich meine – ist ihr Gewalt angetan worden?“

         	„Ich bin mir nicht sicher, was ich denken soll“, konstatierte Michael. „Es ist wahr, dass sie im Harem war, aber ich glaube nicht, dass man dort schlecht mit ihr umgegangen ist. Sie bat mich mehrmals um Erlaubnis, zu ihren Freunden zurückzukehren.“

         	Lorenzo nickte. „Ich werde sie eine Weile bei uns behalten und mich dann entscheiden, wenn ich ihrem Vater gegenübertrete.“

         	„Wenn du mich entschuldigst – ich würde gern sofort aufbrechen.“

         	„Selbstverständlich. Möge dein Gott dich schützen, mein Freund.“

         	„Und dich ebenfalls. Richte Kathryn meine besten Wünsche aus.“

         	Lorenzo neigte den Kopf. Sein Blick wanderte zu dem spanischen Mädchen. Sie war sehr schön. Ihr Haar war kräftig und schwarz, die Augen dunkel, und der Mund weich und sinnlich. Irgendetwas an der Art, wie sie ihn ansah, behagte ihm nicht. Es war ein wissender, berechnender Ausdruck, der ihm nicht gefiel und den er bei einem unverheirateten Mädchen als schamlos empfand.

         	„Ich bedaure, was Euch zugestoßen ist, Donna Maria“, erklärte er. „Ich werde meine Gemahlin bitten, sich um Euch zu kümmern. Ich bin mir nicht sicher, was ich mit Euch anfangen soll – aber am Ende müsst Ihr in jedem Fall wieder zu Eurem Vater zurück. Dennoch, möglicherweise zieht Ihr es vor, erst eine Zeit lang bei uns zu bleiben.“

         	„Ja, bitte.“ Sie ging mit flehendem Blick rasch auf ihn zu und fasste nach seiner Hand. „Ich will nicht nach Hause gehen.“

         	„Lorenzo …“ Kathryn trat in diesem Augenblick in die Eingangshalle, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das Mädchen seine Hand umklammerte. Sie hielt inne und schaute die beiden unsicher an. Wer war dieses Mädchen? „Ist Michael schon gegangen?“

         	„Er hat Donna Maria Dominicus zu uns gebracht“, erklärte Lorenzo. „Es ist uns gelungen, sie bei Rachid auszulösen. Sie wird bei uns wohnen, bis wir sie zu ihrer Familie zurückbringen können. Wirst du dich um sie sorgen, Kathryn?“

         	„Ja, natürlich“, antwortete Kathryn. Sie bereute sofort ihre Verdächtigungen und empfand Mitgefühl für das Mädchen, denn sie wusste, dass es furchtbar gelitten haben musste. „Wie ist dir das gelungen, Lorenzo?“

         	„Ich werde es dir später erklären“, sagte er. „Donna Maria benötigt Kleidung. Vielleicht hast du ein Gewand, das sie tragen kann, bis etwas Neues für sie angefertigt ist.“

         	„Ich glaube, wir haben eine sehr ähnliche Größe“, stimmte Kathryn bereitwillig zu. „Wenn Ihr mit mir kommen wollt, Donna Maria, werde ich Euch in Eure Kammer begleiten. Ich bin mir sicher, dass Ihr gern baden und Euch ausruhen möchtet. Ihr habt sicherlich eine schreckliche Zeit hinter Euch.“

         	„Ihr seid so freundlich.“ Die Tränen des Mädchens kamen fast wolkenbruchartig aus ihr heraus. „Ich war so furchtbar unglücklich …“

         	„Ihr seid nun in Sicherheit“, beruhigte Kathryn sie. Die Not des Mädchens berührte ihr Herz. „Folgt mir, wir werden hinaufgehen. Dort können wir reden, und Ihr könnt mir sagen, was Ihr alles benötigt.“

         	Maria warf Lorenzo noch einen Blick zu, aber als sie in seinem Gesicht kein Mitgefühl entdecken konnte, klammerte sie sich an die Hand, die Kathryn ihr reichte, und hielt den Kopf gebeugt, während sie sich wegführen ließ.

         	Lorenzo sah den beiden nach, als sie fortgingen. Instinktiv wusste er, dass die Spanierin nicht so verstört war, wie sie sich gab. An ihr war etwas, das ihm nicht gefiel. Aber nachdem er sie ausgelöst hatte, war er als Ehrenmann dazu verpflichtet, für sie zu sorgen, bis sie zu ihrer Familie zurückgebracht werden konnte.

         „Ich wurde dazu gezwungen, diese Sachen zu tragen“, erzählte Maria Kathryn, als sie alleine waren und sie Michaels Umhang abgelegt und ihre durchscheinenden Haremshosen enthüllt hatte. „Ich schäme mich so.“

         	„Es ist nicht Eure Schande“, beruhigte Kathryn sie. Sie war wütend darüber, dass das Mädchen solchen Erniedrigungen ausgesetzt worden war. „Ihr wart gefangen und musstet tun, was Eure grausamen Herren von Euch verlangten. Ich habe gehört, dass Rachid einer der schlimmsten Korsarenkommandeure ist, ein skrupelloser Mann. Wir müssen Gott danken, dass Ihr befreit wurdet, bevor es zu spät war.“

         	„Sie haben mir gesagt, dass ich an den Sultan verkauft werden soll“, berichtete Maria ihr mit gesenkten Augen. Sie wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. „Vielleicht war es mein Glück, dass Rachid mich nicht für sich selbst wollte.“

         	„Ja, ich bin mir sicher, dass es das war“, stimmte Kathryn zu. „Es muss eine schreckliche Zeit für Euch gewesen sein.“

         	„Ich wünschte, ich wäre gestorben, statt zur Sklavin zu werden. Mein Vater wird mich verstoßen oder in ein Kloster stecken.“

         	„Sicherlich nicht, Maria. Er wird froh sein, Euch wieder zu Hause zu haben.“

         	„Das glaube ich nicht. Ich habe ihn entehrt.“ Hoffnungsvoll blickte Don Pablos Tochter Kathryn an. „Könnte ich nicht bei Euch bleiben – als Eure Gesellschafterin? Ich verspreche Euch, dass ich Euch keinen Ärger machen würde.“

         	„Es ist Sache meines Gemahls, solche Entscheidungen zu treffen“, sagte Kathryn, doch ihr Herz war voller Mitgefühl. „Aber ich glaube, Ihr sorgt Euch zu sehr, Maria. Euer Vater wünscht sich inständig, Euch zurückzuhaben.“ Sie erklärte Maria, wie Don Pablo versucht hatte, Lorenzo eine Falle zu stellen. „Das muss Euch doch beweisen, dass er Euch liebt.“

         	„Vielleicht.“ Maria schluchzte ein wenig. „Aber er hat keine Ahnung davon, dass ich in einem Harem gehalten wurde, mit …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr könnt nicht ahnen, was sie mit mir taten, um sicherzugehen, dass ich …“

         	„Quält Euch nicht, Maria“, beschwichtigte Kathryn sie. „Ich werde mit meinem Mann sprechen und herausfinden, ob Ihr bei uns bleiben könnt – wenigstens bis wir uns sicher sein können, wie Euer Vater über diese Angelegenheit denkt. Ich gebe Euch jedoch mein Wort: Wenn er der Ansicht ist, Ihr hättet Schande über ihn gebracht, werde ich Euch nicht zu ihm zurückgehen lassen.“

         	„Oh, Ihr seid so gütig!“ Maria ergriff ihre Hand und küsste sie. „Ich würde alles tun, was Ihr von mir verlangt, Mylady.“

         	„Nein, nein, Ihr müsst mich Kathryn nennen, so wie meine Freundinnen es tun. Ich verspreche Euch, dass Ihr nicht einer Sache wegen schlecht behandelt werden sollt, an der Ihr keine Schuld tragt.“ Sie lächelte das Mädchen an. „Unsere Dienstboten werden Euch Badewasser, Kleider und etwas zu essen bringen. Heute Abend wollt Ihr Euch sicher ausruhen, aber am Morgen unterhalten wir uns weiter. Die Kleider, die ihr tragt, werden wir verbrennen.“

         	„Darf ich sie nicht zur Erinnerung behalten?“, fragte Maria. „Wenn ich sie aufheben kann, werden sie mich daran erinnern, dass mein Anstand einmal verloren war. Bitte zwingt mich nicht dazu, sie abzugeben.“

         	„Ihr könnt sie doch sicherlich nicht wollen?“

         	„Bitte!“

         	„Wie Ihr wünscht, aber Ihr dürft das, was Euch geschehen ist, nicht als Eure Schmach betrachten.“

         	Kathryn überließ das Mädchen der Fürsorge der Dienstboten und ging nach unten zu Lorenzo. Er blickte sie fragend an.

         	„Sie wird baden, etwas essen und sich erholen. Wir werden am Morgen weitersehen, wie es um sie steht.“

         	„Es tut mir leid, dass sie nun bei uns ist“, sagte Lorenzo. „Es lag nicht in meiner Absicht, dass sie bei uns wohnt, Kathryn. Ich hatte vorgehabt, sie sehr schnell zu ihrem Vater zurückzuschicken.“

         	„Sie ist so verzweifelt. Wäre es nicht freundlicher, sie eine Weile bei uns zu behalten? Wenigstens bis sie sich mit dem abfinden kann, was ihr zugestoßen ist? Sie schämt sich so. Das alles muss für ein derart junges Mädchen furchtbar gewesen sein.“

         	„An ihr ist etwas, das mir einfach nicht gefallen will.“

         	„Lorenzo! Du bist zu streng“, ermahnte Kathryn ihn. „Sie hat eine widerliche Tortur hinter sich.“

         	„So will es scheinen, und doch …“ Er war sich nicht sicher, warum er das Gefühl hatte, dass es das Beste wäre, das Mädchen sofort loszuwerden.

         	„Ich bitte dich, sei freundlich zu ihr – für mich.“

         	„Für dich?“ Lorenzos Augen verengten sich. Er trat auf sie zu und blickte sie direkt an. „Für dich würde ich vieles tun, Kathryn.“

         	Sie hatte das Gefühl, dass ihr ganz heiß wurde. Traumwandlerisch ging sie auf ihn zu, wollte, dass er sie in die Arme nahm, sie küsste.

         	„Warum?“, fragte sie. „Warum sagst du das?“

         	„Weil du meine Frau bist – weil du mir wichtig bist. Das musst du doch wissen, Madonna?“

         	„Ich dachte, du hast mich verlassen, weil du mich nicht anziehend findest. Ich dachte, du findest mich nicht schön genug, um in unserer Hochzeitsnacht bei mir liegen zu wollen.“ Kathryn schaute ihn voller Unschuld an. „War es nicht so?“

         	Lorenzo lachte. Er fasste nach ihr und zog sie in seine Arme.

         	„Kannst du wirklich so töricht sein, meine Liebste?“, fragte er. „Wie konntest du glauben, dass ich in jener Nacht deinetwegen nicht geblieben bin?“

         	„War es denn nicht so?“

         	„Du hast mich geheiratet, weil du keine andere Wahl hattest. Ich wollte dich nicht zwingen, bei mir zu liegen, Kathryn. Ich wollte, dass du dich an den Gedanken gewöhnst, einen Ehemann zu haben. Ich wollte, dass du bereitwillig und voller Wärme in meine Arme kommst – nicht aus ehelichem Pflichtbewusstsein.“

         	„Ich glaube nicht, dass meine ehelichen Pflichten mir so sehr viel ausmachen würden“, sagte sie. Ihre Wangen färbten sich rosafarben, als sie die Belustigung in seinen Augen sah. „Ich glaube, es könnte angenehm sein.“

         	„Angenehm?“ Lorenzo schüttelte den Kopf, aus seinen Augen schaute der Schalk. In jenem Augenblick schien er ihr ein Mann zu sein, den sie noch nie gesehen hatte, der Mann, der er hätte sein können, wenn das Leben gütiger zu ihm gewesen wäre. „Es ist vielleicht wundervoll, aufregend und leidenschaftlich, aber ich glaube, angenehm ist kein Wort, das ich verwenden würde, um meine Gefühle für dich zu beschreiben, Madonna.“

         	„Würdest du mich dann bitte küssen?“

         	„Süße Kathy“, sagte Lorenzo und zog sie in seine Arme. Mit seinem Mund nahm er hungrig Besitz von ihren Lippen. Der Kuss war lang, intensiv und fordernd, und er raubte ihr den Atem. Sie starrte ihn verwundert an, als ihr langsam bewusst wurde, was es bedeuten könnte, einen Mann zu lieben. „Soll ich heute Nacht zu dir kommen?“ Sie nickte wortlos, und er lächelte sie an und strich ihr über das Haar. „Meine rothaarige Hexe. Ich wollte nicht zulassen, dass du mir so viel bedeutest, Kathryn. Du hast in meinem Herzen Wurzeln geschlagen, und ich muss feststellen, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.“

         	„Ach, Lorenzo“, hauchte sie. „Ich bin so froh, dass du nach Hause gekommen bist.“

         Kathryn wendete sich in den Armen ihres Gemahls, um sich von ihm erneut küssen zu lassen. Er hatte ihr so viel Freude geschenkt. Nie hätte sie erwartet, dass die Liebe so aufregend war, und sie schmiegte sich verschmust wie ein schläfriges Kätzchen an seinen starken, sehnigen Körper.

         	„Bist du glücklich, Madonna?“

         	„Du weißt, dass ich es bin.“ Ihre Wangen waren gerötet. Während ihres Liebesspiels hatte sie sich mit schamloser Hemmungslosigkeit benommen und laut seinen Namen gerufen. Sie streichelte seine Schultern und entdeckte die dicken, wulstigen alten Narben. Sie hatte sie schon während seiner Verführungskünste bemerkt, aber jetzt fuhr sie die Umrisse mit den Fingern nach.

         	„Bedrücken sie dich, Kathryn – die Narben?“

         	„Nur weil du gelitten haben musst.“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und blickte ihn an. „Wer hat dir das angetan, Lorenzo? War es Rachid? Ist das der Grund, warum du ihn so hasst?“

         	„Ich war drei Jahre lang als Sklave auf seiner Galeere.“

         	„Oh“, rief Kathryn. Fast hätte sie sich verraten, dass ihr mehr bekannt war. „Wie furchtbar – aber du hast nie davon erzählt. Niemand sagte je etwas, das in diese Richtung wies.“

         	„Nur mein Vater wusste Bescheid, und dann sind diese Dinge auch noch Michael bekannt“, sagte er mit rauer Stimme. „Ich möchte nicht, dass darüber gesprochen wird, Kathryn.“

         	„Ich werde nie ohne deine Erlaubnis darüber reden. Aber wie bist du entkommen?“

         	„Ich wurde halbtot an der Südküste Spaniens zurückgelassen. Ein kranker Galeerensklave ist wertlos. Sie ließen mich am Strand zurück, warfen mich ins seichte Wasser. Ich wäre zweifelsohne gestorben, wenn Antonio Santorini nicht zufällig an jenem Tag an Land gegangen wäre, um seine Vorräte aufzufüllen. Er fand mich, nahm mich an Bord seines Schiffes und brachte mich nach Venedig.“

         	„Du bist nicht sein Sohn?“

         	„Er war kinderlos, und seine geliebte Frau war einige Jahre zuvor gestorben. Er gab mir seinen Namen, adoptierte mich und setzte mich als seinen rechtmäßigen Erben ein. Ich liebte ihn, so sehr es mir möglich war, denn er war ein wahrhaft guter Mensch. Er selbst hatte unter der Inquisition gelitten, deswegen verwendete er sein Leben darauf, anderen zu helfen. Ich unterstützte ihn darin, seinen Reichtum wiederherzustellen, denn er hatte vieles an Bedürftige gegeben. Und als er starb, trauerte ich sehr um ihn.“

         	„Du hattest viel Glück an jenem Tag, Lorenzo.“ Sie küsste ihn auf die Schulter, die salzig schmeckte. „Ich bedaure unendlich, was dir zugestoßen ist.“

         	„Das musst du nicht“, sagte er. „Ich habe seit Jahren nur für meinen Hass gelebt, er hielt mich aufrecht, und aus ihm schöpfte ich meine Kraft. Nur meine Hoffnung auf Rache gab mir den Willen zum Leben.“

         	„Lorenzo …“ Sie beugte sich über ihn. Ihr Haar streifte sein Gesicht, als sie ihn auf die Lippen küsste. „Ich liebe dich.“

         	„Meine süße Kathy.“

         	Er zog sie an sich und küsste ihren Mund, als könnte er nie genug von ihren Lippen haben. Das Begehren flammte noch einmal zwischen ihnen auf. Er streichelte und liebkoste sie mit seinen Händen, bis sie seufzte und sich ihm mit aller Lust anbot. Als er in sie hineinstieß, bäumte sie sich ihm entgegen. Tiefer und tiefer drang er in sie ein. Sie schlang die Beine um seine Hüften, als sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten. Sie schrie seinen Namen, als er sein Gesicht in ihrem berauschend weichen Haar vergrub.

         	„Keine andere Frau hat mir je so viel Freude bereitet wie du, Kathryn“, murmelte er heiser. „Wenn du mich je verlassen solltest …“

         	„Still, mein Liebster“, ermahnte sie ihn, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich werde dich nie verlassen. Ich will nur deine Liebe.“

         	„Meine Liebe, Kathryn?“ Seine Stimme war plötzlich barsch, sein Körper wurde steif vor Anspannung. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wie man liebt – aber alles, was ich habe, gehört dir.“

         	Kathryn klammerte sich in der Dunkelheit an ihn. Ihr tat das Herz weh. Sie begann den Mann zu verstehen, den sie liebte. Er hatte Dinge erlebt, die keinem Mann widerfahren sollten, und die Narben gingen tief, viel tiefer als jene, die er auf Schultern und Rücken hatte. All die normalen Gefühle, die Sanftheit und die Freuden, die andere kannten, waren ihm verwehrt geblieben, und das hatte ihn geprägt. Vielleicht würde er sie nie so lieben, wie sie ihn liebte. Aber er begehrte sie – und sie bereitete ihm Freude, und für den Augenblick musste sie sich damit zufriedengeben.

         Erst später, als Lorenzo schon neben ihr eingeschlafen war, wurde Kathryn bewusst, dass er ihr nicht gesagt hatte, wer er wirklich war. Wenn er nicht Antonio Santorinis leiblicher Sohn war, wer war er dann?

         	War es möglich, dass ihre Sinne sie nicht getäuscht hatten, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, als sie ihm in die Augen geblickt und geglaubt hatte, ihn zu kennen? Er hatte es einmal mit Nachdruck abgestritten, als sie ihm zu verstehen gegeben hatte, dass er Richard Mountfitchet ähnlicher sei als der Mann, der von ihm William genannt worden war.

         	Er hätte ihr doch sicherlich gesagt, wenn es irgendeine Möglichkeit gab, dass er der Mann war, nach dem sie suchten? Natürlich hätte er das. Kathryn verwarf den Gedanken, während sie sanft ins Reich der Träume hinüberglitt. An ihren Ehemann geschmiegt, fühlte sie sich warm und sicher, geschützt durch seine Kraft.

         	Lorenzo hatte ihr in dieser Nacht viel erzählt. Wenn er bereit dafür war, würde er ihr alles berichten, was er sie wissen lassen wollte.

         Als er sich sicher war, dass Kathryn nicht mehr wach war, verließ Lorenzo das Bett und brachte seine Kleider ins Nebenzimmer. Er zog sich an, bevor er nach unten ging. Er hatte sich schlafend gestellt, damit sie Ruhe fand. Aus Angst, dass seine Alpträume sie stören könnte, vermochte er nicht neben ihr einzuschlafen. Sie waren zwar in letzter Zeit nicht mehr vorgekommen, aber früher war er von ihnen aufgewacht. Wieder und wieder hatte er einen Namen geschrien, sein Körper war dabei mit Schweiß bedeckt, und manchmal schlug er mit den Fäusten oder mit den Füßen um sich. Er wollte es lieber nicht riskieren, seine Frau zu verletzen. Außerdem wollte er nicht, dass sie ihn so sah.

         	Er fasste mit den Fingern nach den Lederbändern und rieb an den alten Wunden. Manchmal waren die Schmerzen beinahe unerträglich. Er fragte sich, ob sie vielleicht teilweise durch die Armbänder selbst verursacht wurden, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, sie abzulegen und der ganzen Welt die Zeichen seiner Schmach zu zeigen. Kathryn war vor den Narben auf seinem Rücken nicht zurückgeschreckt – aber er hasste die Male, hasste das, wofür sie standen. Er hasste die Erinnerung an seine Sklaverei, an die erniedrigende Erfahrung zu wissen, dass er seinen Herren gehorchen musste, an die scharfen, stechenden Schmerzen der Peitschenhiebe.

         	Wie lange würde es dauern, bis Kathryn ihn fragte, wer er wirklich war? Er konnte ihr keine Antwort darauf geben, denn seine Vergangenheit war ihm immer noch ein Rätsel, obgleich er oft darüber nachdachte, seit die Träume angefangen hatten.

         	Hatte ihm die Fantasie nur einen Streich gespielt – oder konnte er sich wirklich daran erinnern, als Knabe von kaum fünfzehn Jahren von Korsaren geraubt worden zu sein? Wenn dem so war, musste er jetzt sechsundzwanzig sein, doch er wusste, dass er älter aussah. Die Jahre der Sklaverei und das harte Leben auf See hatten zwangsläufig ihre Spuren bei ihm hinterlassen.

         	Nein, es war Wahnsinn, seine Gedanken in diese Richtung wandern zu lassen. Er hatte Kathryn bereits in sein Innerstes gelassen, und das hatte ihn verändert. Ihretwegen hatte er Rachids Sohn das Leben geschenkt und ihn gegen ein Mädchen eingetauscht, das ihnen wahrscheinlich noch Ärger machen würde, wenn seine Instinkte sich als richtig erwiesen.

         	Er runzelte die Stirn, als er an das Mädchen dachte, das in seinem Gästezimmer schlief. Maria war jung, und er hätte Mitleid für sie empfinden sollen, aber irgendwie gelang ihm das nicht. Sie hatte ihn genauso angesehen wie die Dirnen, die auf der Straße ihrem Gewerbe nachgingen, und er traute ihr nicht.

         	Maria behauptete, dass sie in den Harem des Sultans verkauft werden sollte, aber Lorenzo hatte etwas in ihren Augen gesehen, das nicht oft in den Augen einer unbefleckten Jungfrau zu finden war – etwas Wissendes. Vielleicht tat er ihr Unrecht, aber er hatte den Verdacht, dass sie eine von Rachids Konkubinen gewesen war – und dass ihr die Erfahrung gefallen hatte. Er vermutete, dass sie über die Trennung von Rachid wütend war, und dort der Grund für ihr Elend lag.

         	Sie hatte ihn und Kathryn gebeten, sie in ihrem Haus zu behalten. Sie sagte, dass ihr Vater sie in ein Kloster stecken würde, weil sie Schmach über ihre Familie gebracht hatte. Ihr konnte keine Schuld für das gegeben werden, was ihr widerfahren war, es sei denn … Wenn sie in Rachids Harem die Position der Favoritin genossen hatte, so konnte das der Grund für ihre Angst sein, von ihrer Familie zurückgewiesen zu werden.

         	Er würde sie genau beobachten müssen, entschied Lorenzo, als er das Haus verließ. Und er würde ein anderes Zuhause für sie suchen, bevor er wieder in See stach – sei es bei ihrem Vater oder wo auch immer.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Ich mag dieses Mädchen nicht“, sagte Elizabeta zu Kathryn, als die beiden ein paar Tage später zusammen spazieren gingen. „An ihr ist irgendetwas … etwas Gerissenes, besonders an der Art, wie sie Euch und Lorenzo ansieht, vor allem Lorenzo. Seid bei ihr auf der Hut und glaubt nichts von dem, was sie Euch sagt.“

         	„Oh, Ihr seid zu streng mit ihr“, erwiderte Kathryn mit einem Lächeln, um die Worte zu mildern, denn Elizabeta war vielleicht die Freundin, mit der sie am liebsten zusammen war. Sie konnte ihr nicht erklären, was Maria zugestoßen war, denn sie wollte die Chancen des Mädchens, selbst Freundinnen zu finden, nicht zerstören. Und Maria wäre vielleicht herablassend behandelt worden, wenn die Leute gewusst hätten, dass sie einige Zeit in einem Harem gelebt hatte. „Sie war … krank. Wir sorgen eine Zeit lang für sie, aber sie wird bald wieder zu ihrer Familie zurückkehren.“

         	„Je schneller, desto besser“, sagte Elizabeta. Sie ergriff Kathryns Arm, als sie bei dem Geschäft des Seidenhändlers ankamen, das sie an jenem Morgen besuchen wollten. „Seht Euch nur diesen wunderschönen grünen Stoff an! Er würde Euch außerordentlich gut stehen, Kathryn.“

         	„Ja, er ist prachtvoll“, stimmte Kathryn zu. Sie wandte sich um und machte Maria ein Zeichen, die mit Isabella Rinaldi ein Stück hinter ihnen gegangen war. „Kommt und seht Euch diese Seidenballen an, Maria. Wir werden heute Stoff für Euch kaufen. Ihr müsst es leid sein, meine alten Kleider zu tragen.“

         	„Oh, nein“, stritt Maria mit gesenkten Augen ab. „Ihr wart so freundlich zu mir, Kathryn. Wie könnte ich so undankbar sein, mich daran zu stören, Eure Sachen zu tragen?“

         	„Nun, Ihr sollt ein neues Kleid haben“, verkündete Kathryn. „Kommt, seht und sucht Euch die Seide aus, die Euch am besten gefällt.“

         	„Oh, ich weiß nicht, welche ich auswählen soll“, antwortete Maria. Sie ließ ihre Hände unruhig über die schönen Seidenballen wandern, die der Händler vor seinem Geschäft ausgebreitet hatte. „Es gibt so viele … dieses Blau ist herrlich, aber das Grün auch.“

         	„Kathryn dachte daran, die grüne Seide für sich selbst zu kaufen“, sagte Elizabeta. Ihre dunklen Augen wurden schmal und feindselig, als sie Maria anschaute. „Das Blau würde Euch viel besser stehen – oder das Grau.“

         	„Ich mag keine tristen Farben“, erwiderte Maria, und für einen kurzen Moment sah sie Elizabeta so voller Abneigung an, dass der älteren Frau der Atem stockte. „Ich werde die blaue Seide nehmen, wenn Kathryn die grüne lieber für sich selbst möchte.“

         	„Nein, ich brauche im Augenblick wirklich keine neuen Kleider mehr“, widersprach Kathryn. „Wir werden sowohl die grüne als auch die blaue Seide nehmen, Maria. Du wirst zwei neue Kleider bekommen, dann musst du meine alten Sachen überhaupt nicht mehr tragen.“

         	„Ihr seid zu großzügig“, tadelte Elizabeta sie. „Das Grün wäre perfekt für Euch.“

         	„Das macht nichts. Es wird wieder neue Seiden geben“, sagte Kathryn. Sie wandte sich ab, um mit dem Händler zu sprechen und ihn anzuweisen, die beiden Stoffballen zu ihr in die Villa zu schicken. „Sollen wir im Gasthaus noch etwas trinken oder gehen wir zurück in die Villa?“

         	„Wir sind näher an meinem Haus“, wandte Elizabeta ein. „Kommt, wir gehen zu mir, sobald ich die Seide bestellt habe, die ich für mich selbst möchte. Meine Diener werden uns Erfrischungen bringen. Es ist zu heiß, um heute noch weitere Einkäufe zu machen.“ Sie lächelte und hakte sich bei Kathryn unter.

         	Kathryn stimmte zu, und gemeinsam gingen sie zu Elizabetas Haus, das nicht weit vom Campo de’ Fiori lag, in einer der Seitenstraßen jenes Platzes, in denen herrliche Renaissancegebäude standen, mit deren Bau Papst Nikolaus V. im fünfzehnten Jahrhundert begonnen hatte.

         	Das Haus war groß, beinahe schon ein Palast, denn Elizabetas um einige Jahre älterer Ehemann war sehr reich. Sie führte ihre Gäste durch mehrere Räume, die mehr einer Halle glichen und die ihnen nach der Hitze der Sonne kühl erschienen, bis sie in den Hofgarten gelangten. Dort ließ Elizabeta die Damen im Gespräch zurück, während sie sich darum kümmerte, dass ihnen Erfrischungen serviert wurden.

         	Kathryn und Isabella setzten sich auf eine der kleinen Steinbänke, die mit Kissen bedeckt und in den Schatten gestellt worden waren. Maria wanderte alleine im Garten umher, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.

         	„Sie ist ein seltsames Mädchen, nicht wahr?“, stellte Isabella fest und legte die Stirn leicht in Falten. „Sie prahlte vor mir damit, einen Liebhaber zu haben, der ihr die Ehe versprochen hat. Ich dachte, du hattest gesagt, sie sei krank gewesen?“

         	„Ja, das war sie auch“, bestätigte Kathryn. „Ich glaube, sie meinte damit, dass sie mit jemandem verlobt werden soll, wenn sie nach Hause kommt.“ Sie hielt Maria für töricht, über solche Dinge zu sprechen, denn das würde ihrem Ruf tatsächlich schaden.

         	„Sie fragte mich, ob ich einen Liebhaber habe“, fuhr Isabella fort. „Ich bin mir sicher, dass sie … nun, Ihr wisst schon.“

         	Kathryn schüttelte den Kopf, als Elizabeta zu ihnen zurückkam. Ihre Diener trugen Stühle herbei, damit sie es sich alle bequem machen konnten. Maria gesellte sich wieder zu ihnen, als die Getränke serviert wurden.

         	Eine Weile saßen sie da und sprachen über die Dinge, die sie bei ihrem Einkaufsbummel gesehen hatten. Isabella erzählte ihnen, dass ihr Vater ihr versprochen hätte, sie im Frühling nach Venedig zu bringen.

         	„Er sagte, dass es dort eine Familie gibt, die er mir gern vorstellen möchte“, fuhr sie fort. „Ich glaube, er beabsichtigt, eine Ehe für mich zu arrangieren. Hoffentlich sieht der Mann, den er mir zum Gemahl ausgesucht hat, so gut wie Eurer aus, Kathryn.“

         	„Das ist unwahrscheinlich“, sagte Maria, nachdem sie einige Zeit nichts gesagt hatte. „Es gibt nicht viele Männer, die so hervorragend ausschauen wie Lorenzo Santorini. Ihr Vater wird aller Wahrscheinlichkeit nach eher nach einem reichen Mann Ausschau gehalten haben, denn so sind Väter nun einmal.“

         	„Kathryns Gemahl sieht gewiss blendend aus“, stimmte Isabella mit einem kleinen Lächeln zu. „Aber ich mag seinen Freund, Michael dei Ignacio. Ich wäre glücklich, wenn die Wahl meines Vaters auf ihn fiele.“

         	Maria verzog das Gesicht und fasste nach ihrem Getränk. Dabei stieß sie Elizabetas Becher um, sodass er ihr in den Schoß fiel. Elizabeta sprang auf und strich sich über die Röcke, während die Flüssigkeit durch den Stoff sickerte.

         	„Oh, vergebt mir“, entschuldigte sich Maria. „Ich bin so ungeschickt.“

         	„Ja, das seid Ihr“, bestätigte Elizabeta wütend. „Ihr solltet besser aufpassen. Diese Seide war teuer, und sie ist ruiniert.“

         	„Ich bin mir sicher, dass Euer Ehemann Euch ein neues Kleid kaufen wird“, erwiderte Maria mit einem leichten Schulterzucken. „Er muss sehr reich sein, wenn er ein Haus wie dieses besitzt. Ein Kleid bedeutet doch nichts.“

         	Kathryn sah, dass Elizabeta wirklich wütend war. „Lasst es mich für Euch trocknen“, schlug sie vor. „Kommt mit hinein, Elizabeta.“

         	„Nein, nein, es macht nichts“, wehrte Elizabeta ab und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Es war natürlich nur ein Unfall. Sorgt Euch nicht, Maria. Ich habe genügend andere Kleider – aber dieses war eines meiner liebsten.“

         	Maria senkte den Kopf. „Ich habe es nicht absichtlich getan“, sagte sie. Dennoch glaubte ihr keine der anwesenden Damen. Ihr Handeln war eindeutig vorsätzlich gewesen und hatte dazu gedient, Elizabeta für einige der Bemerkungen zu bestrafen, die sie zuvor gemacht hatte. Es war nur eine kleine Bosheit gewesen, aber sie hatte genügt, damit die anderen Damen sich gegen sie verbündeten. Alle hielten es für besser, wenn Maria nach Hause zu ihrer Familie ging.

         Der kleine Zwischenfall im Palast ihrer Freundin verstörte Kathryn zutiefst. Es war weniger die Tatsache, dass ein teures Kleid ruiniert worden war, denn es konnte ersetzt werden. Aber es war aus Niedertracht geschehen, und das war etwas vollkommen anderes. Ihr war unbehaglich zumute, als sie mit dem Mädchen nach Hause zurückkehrte – denn wenn Maria zu so etwas fähig war, was war ihr dann noch zuzutrauen?

         	Sie versuchte, sich in ihrem Verhalten dem Mädchen gegenüber nichts anmerken zu lassen. Maria befand sich in einer schwierigen Position, und Kathryn empfand Mitgefühl für sie. Aber im Lauf der Zeit bemerkte sie doch etwas an Don Pablos Tochter, das ihr nicht recht gefallen wollte.

         	Maria hatte eine Art, Lorenzo anzublicken, die Kathryn missfiel. Das Mädchen schien ihm bei jedem Wort an den Lippen zu hängen, und sie folgte ihm durch Haus und Garten. Es war beinahe unmöglich für Kathryn, mit ihrem Gemahl alleine zu sein, wenn sie nicht gerade im Bett waren.

         	Die Zeit, die sie nachts miteinander verbrachten, war etwas ganz Besonderes. Lorenzos Liebesspiel machte Kathryn so glücklich, dass sie nichts wirklich treffen konnte. Sie wünschte sich, er hätte sie lieben können, und manchmal war er noch immer seltsam verschlossen. Schon zweimal war sie aufgewacht und hatte das Bett kalt und leer vorgefunden. Es schien, als verließe er sie, nachdem sie eingeschlafen war. Das verletzte sie ein wenig, denn sie wollte aufwachen und ihn neben sich finden. Doch das war letztlich unbedeutend, denn er tat alles, um sie glücklich zu machen. Er machte ihr teure Geschenke und ermutigte sie dazu, Geld auszugeben, wenn sie mit ihren Freundinnen einkaufen ging.

         	„Ich will, dass du glücklich bist, Kathryn“, hatte er ihr immer wieder zu verstehen gegeben. „Du musst mir sagen, wenn es irgendetwas gibt, was du besitzen möchtest.“

         	„Ich habe alles, was ich brauche“, erwiderte sie, denn wie hätte sie das Einzige von ihm verlangen können, was er ihr nicht zu geben imstande war? Sie liebte ihn, aber er konnte diese Liebe nicht erwidern. Irgendetwas in seinem Inneren hatte eine Mauer zwischen ihnen errichtet. Er war gut zu ihr, und sie wusste, dass er sie mit einer ungestümen, hungrigen Leidenschaft begehrte – aber sein Herz gehörte ihr nicht.

         	Trotzdem war sie mit ihrem Leben zufrieden. Sie luden Freunde ein, besuchten diese in ihren Häusern, und dadurch waren sie selten ohne Gesellschaft.

         	Lorenzo war oft beschäftigt, denn seine Galeeren wurden von Grund auf überholt und für die Einsätze im kommenden Frühjahr vorbereitet. Lorenzo hatte einen Mann namens Don Juan de Austria erwähnt, der die vergrößerte Flotte im Kampf gegen die Türken anführen würde, einen Mann, den alle Mitglieder der Liga respektierten.

         	„Letztes Mal gab es zu viele Diskussionen und zu viel Unentschlossenheit“, erzählte Lorenzo ihr eines Abends, während sie eng aneinandergeschmiegt im Bett lagen und er träge über die seidige Haut ihres Schenkels strich. „Wenn uns ein Schlag gelingen soll, der die Macht Selims brechen kann, müssen wir zusammenhalten und unsere Differenzen begraben. Ich liebe die Spanier nicht, Kathryn, aber ich werde mit ihnen kämpfen, wenn wir so unseren gemeinsamen Feind besiegen können. Die Türken sind zu räuberisch geworden, zu gierig. Wir müssen ihnen Einhalt gebieten, bevor es zu spät ist.“

         	Er hatte sie in jener Nacht mit solcher Sanftheit geliebt, dass sie meinte, spüren zu können, wie ihr Innerstes sich ihm entgegenstreckte und es ihr schien, als wären sie eins. Ihre Herzen, Gedanken und Körper waren auf so wunderbare Weise vereint, als könnten sie nie wieder zwei einzelne Wesen sein. Und doch hatte er ihr immer noch nicht gesagt, dass er sie liebte.

         Kathryn sah, wie sie an jenem Morgen in den Gärten spazieren gingen – ihren Ehemann und das spanische Mädchen. Es war zuvor auch schon vorgekommen, aber dieses Mal lachte Lorenzo über irgendetwas, das Maria zu ihm gesagt hatte – und sie blickte mit einem verführerischen Lächeln zu ihm hoch, während sie weiter lustwandelten.

         	Maria trug das neue Kleid aus grüner Seide, das Kathryn für sie in Auftrag gegeben hatte. Sie sah sehr schön darin aus, und einen Augenblick lang war Kathryn eifersüchtig. Ein scharfer Schmerz traf sie. Lorenzo war nicht in sie, seine Frau, verliebt – und ein Mann konnte viele Frauen begehren. Weckte das spanische Mädchen sein Interesse? Würde sie ihn an ihre Rivalin verlieren? Denn sie spürte, dass Maria versuchte, sein Interesse zu wecken.

         	Elizabeta hatte sie davor gewarnt, Maria zu vertrauen, und später am Tag war der Zwischenfall mit dem vergossenen Getränk geschehen. Kathryn hatte es nie für einen Unfall gehalten, denn ihr war der Triumph in Marias Augen aufgefallen, bevor diese den Blick gesenkt und sich bekümmert gegeben hatte. Und was wollte Isabella doch gleich gehört haben – irgendetwas darüber, dass Maria einen Liebhaber hatte, der sie heiraten wollte?

         	Soweit Kathryn das beurteilen konnte, stimmte dies nicht, und das wiederum bedeutete, dass das spanische Mädchen gelogen hatte. Und jetzt tat sie ihr Bestes, um Lorenzos Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen …

         	Doch das alles war reinste Torheit, einzig Anzeichen dafür, dass ihre Nerven überspannt waren. Sie würde nicht zulassen, dass die Eifersucht ihre Gedanken vergiftete und sie gegen ihren Ehemann oder Maria aufbrachte!

         	„Kathryn, meine Liebste“, sagte Lorenzo. „Maria hat mir gerade erzählt, wie glücklich sie hier bei uns ist und wie freundlich du zu ihr gewesen bist. Ich glaube, wir sollten ein Abendessen für unsere Freunde geben, um das Christfest zu feiern. Es wird von uns erwartet, und es wird zugleich auch unser Abschied von Maria sein. Ich habe Don Pablo angeschrieben, und er bittet darum, dass seine Tochter zu ihm nach Granada gebracht wird.“

         	„Ihr schickt mich zurück?“ Maria wirbelte herum und blickte ihn an. Ihre dunklen Augen blitzten vor Wut. „Aber Ihr habt versprochen – Kathryn hat versprochen, dass ich bei Euch bleiben kann.“

         	„Für eine Weile, bis Ihr Euer seelisches Gleichgewicht wiedergefunden habt“, beschwichtigte Lorenzo sie. „Ich denke, Ihr werdet feststellen, dass Euer Vater sich sehr darauf freut, Euch wieder zu Hause zu haben, Maria. Es gibt keinen Grund zu der Befürchtung, dass er Euch in ein Kloster schicken wird.“

         	„Kathryn …“ Maria blickte sie an. In ihren Augen war eine solche Mischung aufgewühlter Gefühle, dass es schwer war zu sagen, was überwog – die Angst oder die Wut. „Lasst nicht zu, dass er mir das antut – ich flehe Euch an.“

         	„Was mein Gemahl beschließt, geschieht nur zu Eurem Wohl, Maria“, sagte Kathryn und stählte ihr Herz gegen das Mädchen. Maria war durchtrieben und hinterlistig, und es war für sie alle das Beste, wenn sie zu ihrem Vater zurückkehrte. „Es tut mir leid, wenn es Euch bekümmert, aber ich bin mir ebenfalls sicher, dass dies eine gute Entscheidung für Euch ist. Vielleicht wird Euer Vater eine Ehe für Euch arrangieren.“

         	„Nein! Ich werde nicht zulassen, dass Ihr mich zu ihm schickt“, rief Maria, und ihre Augen funkelten wütend. „Das wird Euch noch reuen – Euch beide!“

         	Sie rannte aus dem Hof und ließ Kathryn und Lorenzo allein zurück.

         	„Halte mich nicht für grausam“, bat Lorenzo, der Kathryns Schweigen offensichtlich falsch interpretierte, „aber sie ist dir keine wahre Freundin, Kathryn. Ein anderer Mann hätte sie vielleicht reizvoll gefunden, aber an mich hat sie ihre List verschwendet. Sie könnte sicher viele Männer verführen, denn sie ist schön genug, aber ich habe ihr nie getraut. Und ich begehre sie auch nicht.“

         	„Sie hat so viel durchgemacht“, wandte Kathryn ein und schämte sich, dass sie auch nur einen Augenblick Eifersucht empfunden hatte. „Wer weiß, wie so ein Martyrium, das sie durchleben musste, einen Menschen verändert? Wie können wir ahnen, was sie erlitten hat?“

         	„Nimm dich vor ihr in Acht, Kathryn“, ermahnte Lorenzo sie. „Ich warne dich, denn ich muss dich für zwei Tage allein lassen. Wenn ich zurückkehre, werden wir ein großes Essen ausrichten – aber bis dahin traue Maria nicht. Wenn meine Geschäfte nicht so dringend wären, würde ich nicht gehen. Doch ich glaube, sie kann dir nichts anhaben, wenn du ihr keine Gelegenheit dazu gibst. Du hast Veronique und deine Freundinnen, die dir Gesellschaft leisten können, während ich fort bin.“

         	„Ich werde dich vermissen“, sagte Kathryn. „Aber sorge dich nicht meinetwegen, Lorenzo. Maria ist vielleicht zu kleinen Bosheiten fähig, aber ich glaube nicht, dass sie versuchen würde, mir wirklichen Schaden zuzufügen. Warum sollte sie das auch? Ich war immer freundlich zu ihr.“

         	„Manchen Menschen bedeutet das nichts“, stellte Lorenzo fest. „Es kann sogar sein, dass sie dich für deine Schwäche verachtet. Ich bereue schon längst, dass ich sie nicht sofort zu ihrem Vater zurückgeschickt habe. Aber jetzt ist alles für ihre Abreise in zwei Wochen arrangiert. Wir werden unser Fest feiern, und danach wird sie uns verlassen.“

         	„Es soll sein, wie du sagst“, stimmte Kathryn zu. „Unabhängig davon werde ich trotzdem freundlich zu ihr sein, solange sie bei uns ist.“

         	Er nickte und zog sie an sich. „Ich hätte nichts anderes von dir erwartet, Kathryn, sei aber dennoch vorsichtig. Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht, während ich fort bin.“

         	Sie lächelte und hob das Gesicht, um seinen Kuss entgegenzunehmen. „Sorge dich nicht, Lorenzo. Ich verspreche dir, dass ich achtsam sein werde. Außerdem, was sollte sie in so kurzer Zeit schon anrichten?“

         „Was ist geschehen, Veronique?“, fragte Kathryn, als ihre Gesellschafterin zu ihr in den kleinen Salon trat. „Ihr seht betrübt aus.“

         	„Ich erhielt soeben einen Brief“, erklärte Veronique. „Meine Schwester liegt krank danieder und wünscht, mich zu sehen. Es bedeutet jedoch, dass ich mindestens drei Tage fort wäre.“

         	„Ihr sorgt Euch um sie, nicht wahr?“

         	„Ja, aber ich möchte Euch nur ungern alleine lassen, Kathryn. Ich weiß, dass Signor Santorini zwei Tage nicht bei Euch sein wird.“

         	„Ihr müsst gehen“, entschied Kathryn. „Habt keine Angst, dass ich einsam sein könnte. Ich habe Maria zur Gesellschaft, und Elizabeta hat versprochen, mir heute Nachmittag einen Besuch abzustatten.“

         	„Seid Ihr Euch sicher, dass es Euch nichts ausmacht?“

         	„Ihr müsst gehen“, wiederholte Kathryn. „Sagt mir, habt Ihr genug Geld für die Reise?“

         	„Macht Euch darüber keine Gedanken, Signor Santorini war bislang mehr als großzügig. Ich werde zurückkehren, so schnell es mir möglich ist, Kathryn.“ Veronique war bedrückt, offensichtlich war sie zwischen ihrer Schwester und ihrer Pflicht Kathryn gegenüber hin und her gerissen.

         	„Lasst Euch ein paar Tage Zeit bei Eurer Schwester“, sagte Kathryn und küsste sie auf die Wange. „Geht jetzt und fühlt Euch bitte nicht schuldig. Ich werde sehr gut alleine zurechtkommen.“

         	Sie lächelte, als die ältere Frau davoneilte. Sie mochte die liebenswürdige Französin, doch sie würde nicht einsam sein. Maria und Elizabeta würden ihr Gesellschaft leisten, bis Lorenzo zurückkehrte. Außerdem hatte sie viele neue Bücher zu lesen und genoss es, im Garten spazieren zu gehen.

         Kathryn saß noch immer in dem Salon, von dem aus man in den Garten hinausblicken konnte, als Maria etwas später zu ihr kam. Sie blickte Kathryn unbehaglich an, auf dem schönen Gesicht lag ein reumütiger Ausdruck, ihre Hände waren gefaltet.

         	„Ich bin gekommen, um Euch um Vergebung zu bitten“, sagte Maria. „Was ich vorhin zu Euch sagte, war unverzeihlich. Ihr müsst wissen, dass ich es nicht ernst meinte.“

         	„Das weiß ich doch“, erwiderte Kathryn mit einem nachsichtigen Lächeln. Sie wusste, was es bedeutete, unglücklich zu sein, und konnte Marias Leid nachempfinden. „Manchmal sagen wir alle Dinge, die wir nicht wirklich meinen. Es tut mir leid, dass Ihr nach Spanien zurückkehren müsst, Maria, aber ich bin mir sicher, dass Ihr viel glücklicher sein werdet, wenn Ihr erst einmal zu Hause seid. Euer Vater wird sich nicht für Euch schämen – warum sollte er das auch?“

         	Maria blickte hinunter auf ihre Schuhspitzen. „Er ist so streng und nicht immer nett zu mir, Kathryn. Ich war noch nie so glücklich wie hier bei Euch. Bitte schickt mich nicht fort. Wenn Ihr ihn darum bittet, wird Lorenzo mich nicht zwingen, nach Hause zu gehen.“

         	„Mein Gemahl weiß, was er tut“, sagte Kathryn im Bewusstsein, dass sie hart bleiben musste. Maria konnte nicht für immer bei ihnen leben. „Es wäre nicht richtig, wenn Ihr bei uns bleiben würdet. Wenn Ihr nach Granada zurückkehrt, werdet Ihr einen Ehemann finden, den Ihr …“

         	„Ich habe nicht den Wunsch zu heiraten!“ Marias Kopf schoss hoch, und ihre Augen blitzten kurz vor Wut auf. „Aber wenn Ihr sagt, dass ich Euch verlassen muss, bleibt mir keine Wahl.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Schickt mich aber nicht gleich nach dem Christfest weg – ich flehe Euch an!“

         	„Ich werde Lorenzo darum bitten, dass Ihr noch ein wenig länger bei uns sein könnt. Aber ich kann Euch nicht versprechen, dass er nachgeben wird. Jetzt setzt Euch zu mir, ich werde für uns beide Erfrischungen bringen lassen. Es ist ein herrlicher Tag, und wir sollten ihn nicht mit Streitereien verschwenden.“

         	„Erlaubt mir, dass ich mich darum kümmere“, bat Maria. „Wenn ich mir mehr Mühe gebe, Euch gefällig zu sein, gibt es vielleicht doch eine Möglichkeit, nicht fort zu müssen.“

         	Auf Kathryns Stirn wurden ein paar kleine Falten sichtbar. War es grausam von ihr zuzulassen, dass Lorenzo das Mädchen zu seinem Vater zurückbringen wird? Falls er sehr streng war, könnte er Maria das Leben zur Hölle machen. Doch hätte er sich so darum bemüht, sie zurückzubekommen, nur um sie dann in ein Kloster zu stecken? Es erschien unwahrscheinlich, und Kathryn konnte nicht wirklich verstehen, warum Maria nicht heimkehren wollte. Wäre sie an Marias Stelle gewesen, so hätte sie sich danach gesehnt, wieder mit ihrer Familie vereint zu werden.

         	Lady Mary und Lord Mountfitchet fielen ihr in diesem Moment ein. Bislang gab es immer noch keine Nachrichten von ihnen, und Kathryn musste inzwischen befürchten, dass sie möglicherweise bei der türkischen Invasion getötet worden waren. Wenn sie am Leben wären, hätten sie doch sicherlich einen Weg gefunden, es Lorenzo wissen zu lassen? Doch sie wollte sich noch ein bisschen länger an die Hoffnung klammern, dass sie hatten fliehen können. Hatte Lorenzo nicht gemeint, in diesen gefährlichen Zeiten würde es lange dauern, bis Briefe ihr Ziel erreichten?

         	Sie blickte auf, als Maria mit einem Tablett mit Getränken und den kleinen Mandelkeksen zurückkehrte, die Kathryn mit Vorliebe aß. Das Mädchen setzte das Tablett ab, schenkte Getränke für sie beide ein und reichte Kathryn den Teller mit den Süßigkeiten.

         	„Ich liebe diese Kekse“, sagte Maria. Sie nahm sich zwei, einen steckte sie davon sofort in den Mund. „Wir hatten sie auch im Harem, oder jedenfalls sehr ähnliche, und sie waren immer so köstlich.“

         	Kathryn griff zu einem Keks, der von ihr aus am nächsten auf dem Teller lag, und biss hinein. Er war sehr süß, aber die Mandel, die das Gebäck verzierte, schien bitter zu sein. Kathryn legte die Knabberei auf den Tisch zurück und versuchte einen anderen Keks, der gleich viel besser schmeckte.

         	„Hat mit dem Gebäck etwas nicht gestimmt?“, fragte Maria.

         	„Die Mandel war bitter“, erklärte Kathryn.

         	„Oh, ja, das passiert manchmal“, erwiderte Maria. „Aber nehmt doch noch eines von den Plätzchen, Kathryn. Sie sind so köstlich – hier, probiert diese Sorte, sie ist besonders weich und süß.“

         	Kathryn probierte den Keks, auf den Maria gedeutet hatte, biss in das zarte Gebäck und kaute mit einigem Genuss. Erst beim Schlucken schmeckte sie etwas Bitteres und nahm anschließend einen großen Schluck Wein, um es wegzuspülen. Sie schob den Keksteller weg. Anscheinend stimmte irgendetwas mit den Mandeln nicht, die der Koch für dieses Gebäck verwendet hatte.

         	Maria ließ ihre Hand über den Plätzchen kreisen und wählte mit Sorgfalt aus. Sie aß mit offensichtlichem Vergnügen noch drei weitere und trank den Rest ihres Weines.

         	„Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich heute Nachmittag zu Isabella gehe?“, fragte sie. „Sie hat mich gestern eingeladen, und ich sagte ihr, dass ich kommen würde, wenn Ihr mich nicht benötigt.“

         	„Natürlich könnt Ihr gehen“, erwiderte Kathryn. „Elizabeta kündigte an, dass sie mich vielleicht heute besuchen würde, also werde ich hierbleiben. Aber Ihr solltet einen der Dienstboten mitnehmen. Es ist sicherer, wenn Ihr nicht alleine geht, Maria.“

         	„Ja, natürlich“, antwortete das spanische Mädchen. „Ihr dürft Euch keine Sorgen um mich machen, Kathryn. Ich kann gut auf mich aufpassen.“ Ihr Gesicht war blass und zugleich stolz, als kämpfte sie darum, tapfer zu sein.

         	„Und Ihr müsst Euch nicht ängstigen, Maria“, entgegnete Kathryn. „Ich bin mir sicher, dass Euer Vater Euch liebt und überaus erfreut sein wird, Euch wieder bei sich zu haben.“

         	„Vielleicht habt Ihr recht“, sagte Maria und blickte zu Boden. Sie stand auf, hielt den Kopf aber gesenkt. „Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt? Ich glaube, ich gehe hinauf und mache mich für meine Aufwartung bei Isabella zurecht.“

         	„Ja, natürlich“, erwiderte Kathryn und sah dem Mädchen nach, als es – immer noch mit gesenktem Kopf – den Salon verließ. War es lieblos von ihr zuzulassen, dass Lorenzo sie nach Hause schickte?

         Am Nachmittag, als sie mit Elizabeta zusammen im Garten saß, verspürte Kathryn plötzlich Magenschmerzen. Zunächst waren sie nur leicht und ließen sie einzig ein wenig zusammenzucken, aber als sie dann immer heftiger wurden, schrie sie auf und krümmte sich vor Pein.

         	„Was ist los?“, fragte Elizabeta. „Seid Ihr krank, Kathryn?“

         	„Ich habe furchtbare Schmerzen“, stieß Kathryn hervor. „Ich fühle mich furchtbar …“ Im nächsten Moment rannte sie hinter einige Büsche, wo sie sich übergab. Ihr war schwindelig, und schließlich hatte sie das Gefühl, der Boden würde auf sie zukommen. Sie wäre vielleicht ohnmächtig geworden, wenn Elizabeta sie nicht festgehalten hätte, während sie sich noch zweimal erbrach. „Es tut mir so leid …“

         	„Es besteht kein Grund, sich zu entschuldigen“, beruhigte Elizabeta sie und blickte Kathryn besorgt an. „Ist Euch schon lange unwohl?“

         	„Heute Morgen fühlte ich mich noch gut, aber seit dem Vormittag hat es angefangen. Anfangs verspürte ich keine Schmerzen, nur ein unangenehmes Gefühl im Magen.“

         	„Was habt Ihr gegessen?“, fragte Elizabeta, als Kathryn aufstöhnte und sich wieder den Bauch hielt. „Ich glaube, wir sollten sofort nach einem Arzt schicken. Wo ist Lorenzo?“

         	„Er musste für zwei Tage geschäftlich fort“, erwiderte Kathryn, während Elizabeta ihr half, sich wieder hinzusetzen. „Ich fühle mich wirklich sehr schlecht – vielleicht sollte ich in mein Zimmer hinaufgehen?“

         	„Ich werde Euch helfen“, sagte Elizabeta. „Und wir müssen den Arzt rufen lassen. Mir gefällt das nicht, Kathryn. Ich glaube, Ihr müsst etwas Schlechtes zu Euch genommen haben.“

         	„Außer Brot, Käse und Obst habe ich heute noch nichts gegessen“, erwiderte Kathryn. „Ach, und noch ein paar Kekse, die Maria für uns geholt hatte. Einer davon schmeckte ganz bitter.“

         	„Hat sie auch davon gekostet?“, fragte Elizabeta misstrauisch.

         	„Ja, sie aß sogar mehr von ihnen als ich“, bemerkte Kathryn. „Ich hoffe, sie ist nicht auch krank. Denn wenn die Kekse für mein Unwohlsein verantwortlich sind, muss es ihr viel schlechter gehen als mir.“

         	„Wo ist sie heute Nachmittag?“

         	„Sie stattet Isabella einen Besuch ab.“

         	„Das ist seltsam. Ich bin mir sicher, dass Adriana mir erzählte, Isabella und ihr Vater wären heute den ganzen Tag über bei ihr.“

         	Kathryn fühlte sich zu elend, um darüber nachzudenken. Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht? Um sie herum drehte sich alles, und sie war kaum in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen, als Elizabeta sie in ihr Zimmer brachte. Als sie dort angekommen war, übergab sie sich in eine Schüssel. Danach brach sie auf dem Bett zusammen. Sie fühlte sich zu schwach, um zu erkennen, was um sie herum vor sich ging. Sie lag mit geschlossenen Augen da, ohne die besorgten Gesichter der Dienstboten wahrzunehmen oder zu bemerken, dass Elizabeta bei ihr saß und ihr die Stirn kühlte, bis der Arzt kam.

         	Elizabeta erzählte ihm von ihren Befürchtungen. Er untersuchte Kathryn sorgfältig und suchte nach Zeichen für eine Vergiftung. Dann verkündete er, nach gründlicher Überlegung, sein Urteil.

         	„Es könnte sein, dass sie etwas gegessen hat, was sie nicht verträgt“, erklärte er. „Aber ich glaube nicht, dass es Gift war, sonst wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Und manche Gifte hinterlassen einen Geruch im Atem oder verfärben den Mund – auch das konnte ich nicht feststellen. Ich vermute, sie hat eine kleine Dosis von etwas zu sich genommen, was in größeren Mengen vielleicht gefährlich gewesen wäre. Es wird ihr jedoch wieder gut gehen, wenn das, was ihre Übelkeit verursacht hat, aus ihrem Körper ist. Möglicherweise hat sie etwas verspeist, was nicht mehr ganz frisch war.“

         	„Kathryn sagte mir, sie habe nur Käse, Brot und Obst gegessen.“

         	„Es könnte der Käse gewesen sein“, sagte er. „Die Qualen waren außerordentlich unangenehm für sie, aber ich habe ihr etwas gegeben, das ihren Magen beruhigen wird. Ich denke, sie wird jetzt schlafen.“

         	Elizabeta dankte ihm, aber sie war mit seiner Erklärung nicht zufrieden. Das Erbrechen war ihr ungewöhnlich heftig erschienen, und sie hatte den Verdacht, dass jemand absichtlich etwas in die Kekse getan hatte, um Kathryn krank zu machen. Vielleicht hatte sie nicht genug davon gegessen, um daran zu sterben, aber der Effekt war in jedem Fall verheerend. Maria war boshaft genug, um Derartiges zu tun. Das hatte sie bewiesen, als sie ihr Getränk umstieß und ihr in den Schoß schüttete – aber hatte sie Kathryn wirklich töten wollen?

         	Es musste sich um irgendetwas Ungenießbares handeln, das sie im Garten gefunden hatte, denn es war unwahrscheinlich, dass sie Zugang zu den gefährlichen Giften hatte, die Ärzte und Apotheker manchmal in kleinsten Mengen zur Heilung benutzten. Das erschwerte es natürlich, genau die Dosierung abzuschätzen, die nötig war, um den Tod herbeizuführen – sofern das überhaupt Marias Absicht gewesen war. Vielleicht hatte sie Kathryn auch nur aus einer böswilligen Laune heraus krank machen wollen.

         	Im Augenblick ruhte Kathryn. Elizabeta stand von ihrem Stuhl neben dem Bett auf und trat auf den Flur hinaus. Sie wusste, dass sich Marias Raum am anderen Ende befand, und sie zögerte nur einen Augenblick, bevor sie entschied, ihn aufzusuchen. Vielleicht stand ihr das nicht zu, aber sie benötigte Beweise, wenn sie das Mädchen des Versuches beschuldigen wollte, es auf das Leben seiner Gastgeberin abgesehen zu haben. Immerhin war es möglich, dass sie in Marias Sachen fündig wurde. Und aus diesem Grund schob Elizabeta ihre Bedenken beiseite, dass es nicht richtig sein könnte, die verschiedenen Truhen und Kommoden in Marias Zimmer zu durchsuchen.

         	Sie brauchte dazu nur wenige Minuten, und am Ende fand sie nichts Belastendes. Allerdings verwirrte sie das fast durchsichtige Haremsgewand, das am Boden einer Truhe versteckt war, und ein wertvolles Halsband, dessen Anhänger ein riesiger, mit Perlen gefasster Rubin zu sein schien. Sie drehte ihn in ihrer Hand, und sie fragte sich, ob man ihn irgendwie öffnen konnte, denn die Rückseite aus Gold barg möglicherweise ein Geheimnis. Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, wandte sie sich um und stellte fest, dass Maria im Raum stand.

         	„Was macht Ihr damit?“ Das Mädchen kam auf sie zu und riss ihr die Kette aus den Händen. „Das gehört mir! Ihr habt kein Recht, es anzufassen. Ihr habt kein Recht, in meiner Kammer zu sein.“

         	„Kathryn ist erkrankt“, erklärte Elizabeta. „Der Arzt sagt, dass es möglicherweise etwas war, das sie gegessen hat – aber vielleicht hätte irgendetwas nicht in dem Essen sein sollen.“

         	„Ihr beschuldigt mich, sie vergiftet zu haben!“, rief Maria, wobei ihre dunklen Augen aufblitzten. „Ihr habt mich schon immer gehasst! Ihr habt versucht, Kathryn gegen mich aufzubringen!“

         	„Ich hasse Euch nicht“, sagte Elizabeta mit fester Stimme. „Aber ich vertraue Euch auch nicht. Ihr habt Lorenzo von Anfang an schöne Augen gemacht – und Ihr glaubt, wenn Ihr Kathryn aus dem Weg räumen könnt, wendet er sich Euch zu.“

         	„Das habt Ihr Euch alles nur ausgedacht!“, rief Maria. „Ich habe einen Liebhaber, der mich begehrt – er hat mir dieses Halsband geschenkt.“ Ihre Augen leuchteten triumphierend auf. „Wenn Kathryn krank ist, habt Ihr sie vielleicht vergiftet. Ich war nicht hier – abgesehen davon wäre sie jetzt tot, wenn ich das gewollt hätte.“

         	„Aber Ihr habt sie krank gemacht“, sagte Elizabeta. „Ich weiß, dass Ihr es getan habt, Maria. Wenn ihr irgendetwas geschieht, wenn sie an einer geheimnisvollen Krankheit stirbt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr wegen Mordes gehängt werdet.“

         	„Verschwindet aus meinem Zimmer“, schrie Maria. „Ihr seid eine Lügnerin! Ich habe Kathryn keinen Schaden zugefügt, sie ist meine Freundin. Ihr könnt nichts beweisen! Außerdem werde ich sehr bald fortgehen.“

         	„Je schneller, desto besser“, erwiderte Elizabeta. Sie glaubte Marias Unschuldsbeteuerungen nicht. „Ich beabsichtige, bei Kathryn zu bleiben, solange es ihr nicht gut geht. Wenn ich Euch bei ihr finde, werde ich Euch in Euren Raum sperren lassen – und wenn ihr irgendetwas geschieht, werde ich nicht eher ruhen, bis Ihr dafür bestraft werdet. Kathryn lässt sich vielleicht von Euch täuschen, aber ich sehe in Euch das Luder, das Ihr wirklich seid.“

         	„Eines Tages wird es Euch noch leid tun, dass Ihr so gemein zu mir wart“, verkündete Maria unverhohlen wütend. „Der Mann, den ich liebe, ist sehr mächtig. Ihr werdet dafür bluten, glaubt mir.“

         	„Ich fürchte weder Euch noch Eure Drohungen, Hure“, sagte Elizabeta. „Ich weiß nicht, woher Ihr diesen Rubin habt oder das Haremskostüm, das Ihr in Eurer Kiste versteckt, aber mir macht Ihr nichts vor. Und wenn Lorenzo zurückkehrt, werde ich ihm sagen, dass er Euch sofort fortschicken soll.“

         Kathryns Kopf schmerzte furchtbar, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Zugleich stellte sie erstaunt fest, dass Elizabeta an ihrer Seite saß. Kathryn starrte sie im ersten Moment verwirrt an, während sie versuchte, sich zu entsinnen. Als dann die Erinnerung an ihre Übelkeit zurückkehrte, fragte sie: „Wart Ihr die ganze Nacht über hier?“

         	„Ich habe mich um Euch gesorgt“, erwiderte Elizabeta und drückte ihre Hand. „Ihr wart so krank, da wollte ich Euch nicht alleine lassen. Ich traue dem spanischen Mädchen nicht.“

         	Kathryn setzte sich gegen die Kissen gestützt auf. Ihr Magen schmerzte, ebenso wie ihr Kopf, aber sie fühlte sich schon viel besser, nun da die Krämpfe vorüber waren.

         	„Ihr hättet nicht die ganze Nacht bei mir wachen sollen“, sagte sie. „Ich bin mir sicher, dass Maria keine Schuld an meinem Unwohlsein trägt. Wie könnte sie dafür verantwortlich sein?“

         	„Vielleicht hat sie etwas in die Mandelkekse getan – oder in Euer Getränk“, schlug Elizabeta vor. „Ich weiß es nicht, Kathryn, aber ich bin mir sicher, dass sie etwas mit dem zu tun hat, was Euch widerfahren ist. Ich weiß nicht, ob es nur eine gemeine List war, um Euch bewusst krank zu machen – oder ob sie etwas noch Übleres beabsichtigte.“

         	„Vielleicht habt Ihr recht“, seufzte Kathryn. Sie fühlte sich immer noch nicht gut genug, um über Maria nachzudenken. „Lorenzo sagte ihr an jenem Morgen, dass sie bald nach Hause zurückkehren würde. Sie flehte mich an, ihn zu überreden, damit sie bleiben könne. Aber um die Wahrheit zu sagen: Eigentlich möchte ich sie nicht hier haben.“

         	„Warum solltet Ihr das auch? Sie hat etwas Durchtriebenes an sich – und sie erzählt Lügen.“

         	„Ja, ich glaube auch, dass dies stimmt.“ Kathryn zögerte. Sollte sie Elizabeta sagen, dass das Mädchen einige Monate lang in einem Harem gefangen gehalten wurde? Nein, besser nicht. „Vielleicht ist Maria infam genug, um mich krank zu machen, aber sicherlich würde sie nicht versuchen, meinem Leben ein Ende zu setzen.“

         	„Es war kein tödliches Gift, sonst wärt Ihr daran gestorben“, sagte Elizabeta. „Aber nehmt Euch dennoch vor ihr in Acht, Kathryn. Sie könnte zu allem fähig sein.“

         	„Ja, das werde ich“, versprach Kathryn. „Und jetzt müsst Ihr nach Hause gehen. Euer Gemahl wird sich Sorgen um Euch machen.“

         	„Es gefällt mir nicht, dass Ihr dann alleine seid.“

         	Kathryn schüttelte den Kopf. „Ich bin froh, dass Ihr hier wart, als ich so große Schmerzen hatte und dass Ihr den Arzt gerufen habt. Ich denke nicht, dass Maria vorhat, mich umzubringen. Wie Ihr bereits sagtet, wenn sie meinen Tod gewollt hätte, so wäre ich bereits gestorben. Außerdem werde ich in Zukunft nichts mehr essen, was sie mir bringt.“

         	„Seid Ihr Euch ganz sicher, dass Ihr ohne meine Hilfe auskommt?“ Elizabeta blickte sie zweifelnd an.

         	„Ich habe ein Haus voller Dienstboten, die für mich da sind, wenn ich nach ihnen rufe.“ Kathryn lächelte ihre Freundin an. „Ich werde auf mich aufpassen, das verspreche ich Euch.“

         	„Nun gut, wenn es Euer Wunsch ist, gehe ich.“ Elizabeta blickte ein wenig reumütig. „Mein Gemahl glaubt vermutlich, dass ich ihn verlassen habe. Es ist albern von ihm, so etwas zu denken, denn er ist freundlich und großzügig. Und meine kleinen Tändeleien haben keinerlei Bedeutung. Ich war ihm nie untreu, auch wenn er das wohl befürchtet.“

         	„Bitte sagt ihm, dass ich sehr dankbar für alles bin, was Ihr für mich getan habt.“

         	Nachdem sie Elizabeta endlich davon überzeugt hatte zu gehen, klingelte Kathryn nach ihrem Dienstmädchen. Sie bat um heißes Wasser, damit sie ein Bad nehmen konnte. Während der vergangenen Stunden hatte sie viel geschwitzt, und sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich zu waschen. Das Sitzbad wurde in ihre Kammer gebracht und mit warmem, parfümiertem Wasser gefüllt. Kathryns Zofe half ihr, sich zu entkleiden und in die Wanne zu steigen.

         	„Wollt Ihr, dass ich Euch den Rücken wasche, Mylady?“

         	„Im Augenblick nicht“, antwortete Kathryn. „Ich bin sehr müde und möchte mich gern eine Weile im Wasser entspannen. Aber bleib in der Nähe, ich werde dich bald brauchen.“

         	„Ich werde im Raum nebenan sein, Mylady“, erwiderte das Mädchen. „Dort werde ich Eure Kleider durchsehen, vielleicht muss irgendetwas zur Näherin gebracht werden.“

         	„Danke, Lisa“, sagte Kathryn. „Ich fühle mich besser, wenn ich dich in meiner Nähe weiß.“

         	Sie glaubte nicht, dass Maria weiterhin plante, ihr Schaden zuzufügen – und außer Elizabetas Verdacht deutete auch nichts darauf hin, dass sie ihre furchtbaren Krämpfe der Bosheit des Mädchens zu verdanken hatte. Dennoch würde sie in der nächsten Zeit sehr vorsichtig sein.

         	Sie lehnte sich im warmen Wasser zurück und schloss die Augen. Sie fühlte sich schläfrig. Was auch immer sie krank gemacht hatte, es war äußerst unangenehm. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie fühlte sich wie ausgelaugt. Eine solche Erfahrung wollte sie nicht noch einmal machen.

         	Kathryn fragte sich, wo Lorenzo war und ob er an sie dachte. Sie wünschte sich, er wäre bei ihr. Gern hätte sie ihm erzählt, was sie bedrückte, und sie hätte sich viel sicherer gefühlt, wenn er bei ihr wäre. Sie war kurz davor einzuschlafen, als sie ein leises Geräusch hinter sich hörte.

         	„Bist du das, Lisa?“, fragte sie. Dann traf sie ein Schlag auf den Hinterkopf. In dem Augenblick, bevor sie das Bewusstsein verlor, konnte sie noch das schwere Parfum riechen, das Maria getragen hatte, als sie zum ersten Mal in ihr Haus gekommen war.

         Lorenzo rannte ins Haus. Er spürte eine seltsame Unruhe, die ihn schon die ganze Nacht über gequält hatte. Seine Besorgnis hatte ihn dazu veranlasst, seine Geschäfte schnell zu beenden und einen Tag früher zurückzukehren als ursprünglich geplant. Es war natürlich lächerlich, aber er hatte das Gefühl, Kathryn schwebe in Gefahr.

         	Beim Betreten der Villa hörte er einen Schrei aus Kathryns Schlafgemach. Er lief mit rasendem Herzen dorthin. Als er eintrat, sah er, dass die Zofe Lisa mit jemandem rang – Maria! Don Pablos Tochter hielt einen schweren Eisenkerzenleuchter in der Hand, den Lisa ihr abzunehmen versuchte. Er stürzte in den Raum, ergriff Maria von hinten und hielt sie fest, während sie erfolglos gegen ihn ankämpfte.

         	Zugleich bemerkte er, dass Lisa zur Wanne geeilt war, um ihre Herrin aus dieser zu ziehen. Kathryn hatte eine kleine Wunde am Hinterkopf, aber noch während er Maria beiseiteschob, hörte er, wie Kathryn leise stöhnte. Er half Lisa, seine Frau auf den Boden zu legen.

         	„Wer hat ihr das angetan?“, fragte er voller Ungeduld.

         	„Sie war es!“, kreischte Maria. „Die Zofe. Ich kam herein und fand sie. Ich habe versucht, Kathryn zu helfen.“

         	„Nein …“ Kathryn bewegte mühevoll die Lippen. „Maria …“

         	„Ruf die Dienstboten zusammen“, wies Lorenzo die Zofe an. „Maria darf dieses Haus nicht verlassen. Ich werde mich später um sie kümmern.“

         	Maria ging einen Schritt rückwärts, dann wandte sie sich um und rannte aus dem Zimmer. Lorenzo folgte ihr nicht. Wenn es ihr gelang, aus der Villa zu flüchten, würde man sie auf jeden Fall später finden. Im Augenblick zählte für ihn nur seine Frau.

         	Er hob sie sanft hoch, trug sie zum Bett und legte sie hin. Danach beugte er sich über sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

         	„Man soll den Arzt rufen“, wies er Lisa an, die inzwischen wieder erschienen war. „Ich hätte dich nie mit ihr alleine lassen dürfen. Ich wusste, dass ihr nicht zu trauen ist.“

         	Lorenzo bat um Handtücher, und als man sie ihm gab, trocknete er Kathryn selbst ab. Dann betrachtete er vorsichtig die Wunde an ihrem Kopf. Zum Glück war sie nicht bedrohlich.

         	„Es ist nur eine kleine Wunde“, stellte er fest. „Sie kann nicht fest zugeschlagen haben.“

         	„Ich habe mich gerade bewegt, und der Schlag wurde dadurch abgewendet“, erklärte Kathryn und unterdrückte ein Schluchzen. „Aber es tut weh, Lorenzo.“

         	„Ja, meine Liebste“, tröstete er sie. „Ich bin mir sicher, dass es sehr schmerzhaft ist. Sie soll für das bestraft werden, was sie getan hat.“ Er blickte sich im Raum um. „Wo ist Veronique? Ist sie nicht hier?“

         	„Kurz nachdem du fort warst, erhielt sie einen Brief, in dem stand, dass ihre Schwester sehr krank ist. Sie bat mich, zu ihr gehen zu dürfen, und natürlich habe ich ihr die Erlaubnis gegeben.“

         	„Und das erbärmliche Mädchen hat ihre und meine Abwesenheit ausgenutzt.“ Lorenzo schäumte vor Wut. „Das wird ihr noch sehr leid tun.“

         	„Schick sie fort“, sagte Kathryn. „Ich will nicht, dass sie bestraft wird. Aber sie kann nicht mehr hier im Haus bleiben. Gestern unternahm sie wohl einen Versuch, mich zu vergiften. Doch sie wusste nicht genug über das Mittel, das sie verwendete; es machte mich lediglich krank.“

         	„Sie wollte dich vergiften?“ Sein Gesicht verdunkelte sich. „Das gemeine Miststück! Ich sollte sie umbringen – aber es wird wohl genügen, wenn wir sie wieder zu ihrem Vater zurückschicken.“

         	„Ja.“ Kathryn lächelte ihn an. „Ich glaube, sie befürchtet, er könnte die Wahrheit herausfinden – dass sie Rachids Frau war. Meiner Meinung nach muss sie ihn geliebt haben, denn sie sprach von einem Liebhaber, der sie heiraten will.“

         	„Du hattest diesen Verdacht also auch?“ Lorenzo nickte. „Das muss der Grund sein, warum sie dich töten wollte. Wahrscheinlich war sie wütend, weil Rachid sie gegen seinen Sohn eingetauscht hat – und sie wollte uns dafür bestrafen. Es ist seltsam, aber manche Frauen verlieben sich in ihre Herren, die sie gefangen halten. Sie nahm es ihm übel, dass er sie fortgeschickte.“

         	Kathryn nickte. Sie war zu erschöpft, um im Augenblick noch mehr zu sagen. Sie vermutete, dass Marias Pläne vielleicht sogar noch weiter gingen, dass sie lediglich die Befehle eines anderen ausführte. Es war denkbar, dass Rachid ihr die Ehe versprochen hatte, wenn sie irgendeine Möglichkeit fand, seinen Feind zu vernichten. Sie würde später mit Lorenzo darüber sprechen, aber jetzt wollte sie einfach nur schlafen.

         	„Ja, ruhe dich aus, meine Liebste“, sagte Lorenzo in einem Tonfall, den sie noch nie von ihm gehört hatte. „Ich werde an deiner Seite bleiben und dich nicht mehr verlassen, bis wir Maria gefasst haben.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Eine Woche war vergangen, und es gab noch immer kein Zeichen von Don Pablos Tochter, obwohl Lorenzo Männer ausgesandt hatte, um nach ihr zu suchen. Kathryn hatte sich inzwischen sowohl von der Übelkeit erholt als auch von dem Schlag auf den Kopf, der nicht schlimm gewesen war, obwohl er sie einen Augenblick lang bewusstlos gemacht hatte.

         	„Wenn Lisa nicht hier gewesen wäre, hätte sie dich vielleicht ertränkt“, sagte Lorenzo, das Gesicht vor Wut verdunkelt. „Sie hoffte darauf, dass es wie ein Unfall aussehen würde, denn sie wollte uns alle in die Irre führen.“

         	„Es scheint, als wollte sie wirklich meinen Tod.“ Kathryn seufzte. „Es schmerzt mich, mir vorzustellen, dass sie so hätte handeln können, Lorenzo. Wir waren nicht ihre Feinde. Du hast sie aus Rachids Gefangenschaft befreit.“

         	„Offensichtlich wollte sie nicht befreit werden“, erwiderte Lorenzo mit gerunzelter Stirn. „Wenn er sie zu seiner Favoritin auserkoren hat … Es könnte sein, dass sie ihre Position im Harem genossen hat.“

         	„Sie ist sehr schön, und was du sagst, könnte wahr sein“, stimmte Kathryn zu. „Als ich ihr anbot, die Kleider zu verbrennen, die sie bei ihrer Ankunft trug, bat sie mich, die Sachen behalten zu dürfen. Und wenn sie den Harem nicht verlassen wollte, könnte es sein, dass sie darauf hoffte, dorthin zurückkehren zu dürfen, wenn …“ Sie zögerte, denn es schien unwahrscheinlich, dass Rachid eine Frau im Kampf gegen seinen Feind benutzen würde.

         	„Wenn ich tot oder gefangen wäre?“ Lorenzo nickte. „Ja, ich hatte auch schon an diese Möglichkeit gedacht. Wenn ich mich zu ihr hingezogen gefühlt hätte, wäre es ihr vielleicht gelungen, mich in eine Falle zu locken. Und doch hat sie dich angegriffen – warum? Du warst ihr gegenüber stets nur freundlich.“

         	Kathryn wurde nachdenklich. „Vielleicht war sie eifersüchtig, weil ich den Mann habe, den ich liebe, und sie ihren nicht? Sie muss gewusst haben, dass du kein Interesse an ihr hast, und vielleicht dachte sie, es schmerzt dich, wenn ich sterbe.“

         	„Ja, das könnte möglich sein. Doch wir sollten sie vergessen, Kathryn. Sie ist es nicht wert, dass wir unsere Gedanken an sie verschwenden. Wenn sie gefunden wird, werden wir sie angemessen bestrafen.“

         	„Du wirst nicht zu hart zu ihr sein?“ Kathryn blickte ihn besorgt an. „Sie hat Schreckliches getan, aber ich möchte nicht, dass sie unverhältnismäßig streng verurteilt wird.“

         	„Dem Gesetz nach wäre das Gefängnis die geringste Strafe für sie, und dazu vielleicht noch einige Stockhiebe.“

         	„Nein! Das ist zu viel“, widersprach Kathryn. „Kannst du sie nicht einfach zu ihrem Vater zurückschicken?“

         	„Ist es das, was du willst?“

         	„Ja, ich denke schon. Ich weiß, dass das, was sie getan hat, falsch war. Aber es geht mir wieder gut, und ich könnte nicht damit leben, wenn ich sie auf meinem Gewissen hätte.“

         	„Nun denn“, erwiderte Lorenzo. „Es scheint, als müsste ich dir nachgeben, meine Liebste, auch wenn es gegen mein besseres Wissen geschieht. Wir werden sie ihrem Vater überlassen. Ich werde ihm berichten, wie sie sich als unser Gast betragen hat – er soll ihr Richter sein. Und jetzt sprechen wir nicht mehr über sie. Sie ist nicht wichtig.“

         	„Sagst du mir, wo wir heute Abend hingehen?“, fragte Kathryn. Es war das erste Mal seit einer Woche, dass sie etwas außerhalb des Hauses unternahmen, und er hatte ihr verschwiegen, wo sie hinwollten. Einzig hatte er ihr mitgeteilt, dass es eine Überraschung sein sollte.

         	„Du musst dich in Geduld üben, Madonna“, ermahnte er sie und neigte den Kopf, um sie sanft auf den Mund zu küssen. „Du wirst es in ein paar Stunden erfahren, und bis dahin soll es ein Geheimnis bleiben.“

         Wie sich herausstellte, handelte es sich bei dem Geheimnis um einen Maskenball, der ihr zu Ehren abgehalten wurde, und auf dem alle gemeinsamen Freunde des Paares zugegen waren. Als Kathryn sich für den Abend zurechtmachte, reichte man ihr ein neues Kleid aus einer wunderschönen grünen Seide. Es hatte bauschige Röcke, die über einem Untergewand aus elfenbeinfarbener Seide aufsprangen, das mit Stickereien und Edelsteinen verziert war. Ihr Umhang war aus passendem Samt gefertigt, und ihre Maske war ein fein gearbeitetes Kunstwerk, unter dem ihre Lippen weich und einladend aussahen.

         	Lorenzo trug wie üblich schwarz, aber die Ärmel seines Wamses waren über einer grünen Seide geschlitzt, die zu ihrem Kleid passte. Er küsste sie, bevor sie losgingen, und schenkte ihr ein Halsband aus herrlichen Saphiren, das wie ein kleiner Kragen an ihrem schlanken Hals saß.

         	„Es ist wunderschön, Lorenzo. Du verwöhnst mich.“ Sie blickte zu ihm hoch – und er fand, dass das Strahlen ihrer Augen die Edelsteine matt erscheinen ließ.

         	„Du bist mir sehr kostbar geworden“, sagte er in einem Tonfall zu ihr, der sie innerlich erbeben ließ. „Als ich dachte, dass ich dich vielleicht verliere, wurde mir bewusst, dass mein Leben ohne dich leer wäre. Ich wollte nicht so viel für dich empfinden, Kathryn, aber ich tue es – vielleicht mehr, als ich gedacht habe.“

         	„Mein Liebster …“ Kathryns Augen glänzten unter Tränen, obwohl sie versuchte, sie wegzublinzeln. Sie hatte es nie für möglich gehalten, solche Worte von ihm zu hören, und es löste in ihr vielfältigste Emotionen aus. Sie war zufrieden damit, seine Frau zu sein und ihn zu lieben, aber seine Liebe zu besitzen wäre wundervoll.

         	Er lächelte ihr zu, küsste ihre Hand und führte sie in die laue Nacht hinaus. „Komm, Kathryn, unsere Freunde warten bereits auf uns.“

         Es war ein perfekter Abend. Alle überschütteten sie mit Freundlichkeiten, küssten sie und sagten, wie gern sie sie hatten und wie erschrocken sie über die Anschläge auf ihr Leben waren. Es schien, als hätte keiner von ihnen Maria wirklich gemocht und als hätten die meisten ihr nicht vertraut.

         	„Lorenzo hätte ihr nie erlauben dürfen, bei Euch zu bleiben“, stellte Elizabeta fest. Die Feier wurde in ihrem Haus abgehalten, und sie machte ein großes Aufheben um Kathryn. „Ich hoffe, wir bleiben Freunde, wenn Ihr nach Venedig zurückkehrt“, sagte sie zu ihr. „Vielleicht ladet Ihr mich irgendwann ein, Euch zu besuchen.“

         	„Das wäre sehr schön“, erwiderte Kathryn. „Ich glaube nicht, dass Lorenzo im Augenblick die Zeit erübrigen kann, mich nach Hause zu begleiten. Aber natürlich werden wir eines Tages zurückkehren.“ Sie war davon überzeugt, dass sie die Freunde, die sie in Rom gewonnen hatte, vermissen würde. Doch sie würde in Venedig neue kennenlernen, und Lorenzo sprach davon, in Rom ein Sommerhaus zu erwerben, damit sie jedes Jahr einige Monate dort verbringen konnten.

         	An jenem Abend erschien es Kathryn, als wäre sie noch nie zuvor so glücklich gewesen. Sie tanzte jeden Tanz, und die meisten davon mit Lorenzo. Er wirkte wie ein neuer Mensch, der ernste Blick und die kalten Augen schienen verschwunden zu sein, als hätte es sie nie gegeben. Einige seiner Freunde machten sogar Bemerkungen darüber zu Kathryn und sagten ihr, dass die Ehe ihm anscheinend guttun würde, denn er hätte noch nie so entspannt und glücklich ausgesehen.

         	„Ich finde, Ihr habt ein Wunder vollbracht, Kathryn“, stellte Paolo fest. „Oder ist es vielleicht die Liebe?“

         	Vielleicht war es Liebe. Kathryn hätte sich keinen aufmerksameren oder großzügigeren Ehemann wünschen können, und der Abend war ein einziger vergnüglicher Rausch. Es kam ihr vor, als hätte sie alles, wovon sie je geträumt hatte, als wäre ihr Glück vollkommen.

         	Es war sehr spät, als sie die Feierlichkeiten verließen. Die Fackeln waren in den Wandhaltern heruntergebrannt, und es war draußen sehr dunkel, denn Wolken verdeckten den Mond. Als sie auf die Straße hinaustraten, begegneten sie einem Mann, der gerade an Elizabetas Tür klopfen wollte, und Lorenzo entfuhr ein freudiger Ausruf.

         	„Michael! Es ist schön, dich zu sehen, mein Freund. Wie geht es deinem Vater?“

         	„Viel besser“, erwiderte Michael mit einem seltsamen Lächeln. „Er ermahnte mich, mir eine Frau zu suchen – und das bedeutet, dass es ihm wieder gutgehen muss.“

         	Lorenzo lachte. „Wir haben dich vermisst. Willst du nicht mit uns kommen? Wir haben viel zu besprechen.“

         	„Aus diesem Grunde bin ich heute hier erschienen“, erklärte Michael und blickte Kathryn mit einem Lächeln an. „Ich bringe gute Neuigkeiten, Kathryn. Ich habe einen Brief von Lord Mountfitchet.“

         	„Von Onkel Charles?“ Kathryn spürte, wie ihr Tränen in die Augen sprangen. Sie hatte geglaubt, dass ihr Glück nicht mehr vollkommener sein könnte, aber diese Nachricht war wundervoll. „Oh, das sind wahrlich gute Neuigkeiten! Sind er und Lady Mary wohlauf?“

         	„Ja, es geht ihnen jetzt bestens. Es scheint, als wäre Lady Mary auf der Reise erkrankt, und Lord Mountfitchet gab Anweisungen, auf Sizilien an Land zu gehen. Sie kamen also gar nicht bis nach Zypern. Als sie von der Invasion hörten, fassten sie den Entschluss, zunächst einmal auf Sizilien zu bleiben. Des Krieges wegen war es schwierig, Briefe zu verschicken, und Lady Mary war eine Zeit lang ziemlich krank. Als Lord Mountfitchet endlich in der Lage war, einen Brief zu senden, war er sich nicht sicher, wo du dich befindest, also hat er ihn nach Venedig geschickt.“

         	„Das klingt wahrhaft gut“, sagte Lorenzo. „Ich bin so froh, dass …“

         	„Gütiger Himmel!“, rief Michael und schob Lorenzo plötzlich mit einer heftigen Bewegung zur Seite. „Was tut Ihr denn hier?“

         	Kathryn schrie, als ihr bewusst wurde, dass Michael etwas gesehen hatte, was weder ihr noch Lorenzo aufgefallen war. Eine Frau war aus dem Schatten auf sie zugestürzt. Sie hielt ein Messer mit einer langen, schmalen Klinge in der Hand und hatte versucht, es Lorenzo in den Rücken zu stoßen. Dank Michaels schneller Reaktion hatte sie ihr Ziel verfehlt, aber sie kreischte wie eine Furie und war völlig außer Kontrolle, als sie die teuflische Klinge gegen den Mann richtete, der ihr böses Vorhaben vereitelt hatte.

         	„Ich werde ihn töten!“, schrie Maria. „Er hat mich von dem Mann getrennt, den ich liebte. Ich hätte Rachids Frau werden sollen! Wenn er tot ist, wird Rachid mich wieder zurücknehmen.“

         	Michael rang mit ihr, aber irgendwie traf ihre Klinge ihn an der Brust. Er schrie vor Schmerz auf und wankte nach hinten, während das Blut spritzte. Lorenzo fasste Marias Arm, als sie versuchte, noch einmal zuzustoßen, und drehte ihn um, sodass nun sie vor Pein schrie und das Messer fallen ließ. Er trat es weg und riss ihren Arm hoch, bis sie nicht mehr in der Lage war, gegen ihn anzukämpfen. Unter seinem Griff gab sie schließlich auf.

         	Kathryn beugte sich über Michael, der sich die Brust hielt. Inzwischen kamen auch Menschen aus Elizabetas Haus gelaufen, die von dem Lärm alarmiert worden waren.

         	„Nehmt die Hure an Euch“, befahl Lorenzo, als einige seiner Männer aus dem Schatten gerannt kamen. „Wir werden uns später um sie kümmern. Wie geht es ihm, Kathryn?“ Er blickte zu Michael herunter, den Kathryn in ihren Armen hielt.

         	„Ich fürchte, es steht um ihn sehr schlecht“, erwiderte Kathryn, deren Wangen vor Schreck bleich waren. „Die Wunde ist tief und blutet stark.“

         	„Bringt ihn ins Haus“, wies Elizabeta an. „Meine Dienstboten werden sofort den Arzt holen. Wir werden alles für ihn tun, was möglich ist.“

         	Kathryn sah zu, wie Michael hochgehoben und ins Haus getragen wurde. Sie folgte den Männern zusammen mit Lorenzo, fassungslos und bestürzt. Überhaupt waren alle tief erschüttert. Es war so ein wundervoller Abend gewesen, und jetzt war ein Mann verwundet worden und würde möglicherweise sterben.

         	Wie hatte das nur geschehen können? Kathryn hörte das erschrockene Flüstern, denn Michael war bei vielen der Anwesenden sehr beliebt. Einige sagten, dass Maria bestraft werden müsste, dass sie es verdient hätte, für ihr Verbrechen zu hängen. Manche schlugen vor, sie zu verbrennen, denn sicherlich müsste sie mit dem Teufel im Bunde sein, um solch böse Taten zu vollbringen. Erst hätte sie versucht, Kathryn zu ermorden, und dann Lorenzo, der ihr sicher zum Opfer gefallen wäre, wenn Michael nicht so rasch gehandelt hätte.

         	Kathryn schloss sich Elizabeta an, als Michael die Treppen hinauf in eines der vielen Gästezimmer getragen wurde. Zusammen bereiteten sie das Bett für ihn vor und machten es ihm so bequem wie möglich. Er war noch am Leben, obwohl er inzwischen das Bewusstsein verloren hatte. Blut sickerte durch sein Hemd und sein geknöpftes Wams.

         	„Helft mir, ihn zu entkleiden“, instruierte Elizabeta ihre Freundin. „Wir müssen die Blutung stillen, bis der Arzt kommt und sich um ihn kümmern kann.“

         	Kathryn gehorchte, denn es war offensichtlich, dass Elizabeta wusste, was sie tat. Gemeinsam schnitten sie sein Wams und sein Hemd auf und entkleideten ihn, bis er nur noch seine Hosen trug. Die Dienstboten hatten Leinentücher und Wasser gebracht, und Elizabeta säuberte die Wunde. Kathryn half ihr, einen Druckverband anzufertigen. In der ganzen Zeit öffnete Michael seine Augen nicht.

         	„Diese Dirne wird dafür bezahlen“, erklärte Lorenzo, der die ganze Zeit in ihrer Nähe gestanden hatte, als sie fertig waren. Sein Gesicht war von Trauer gezeichnet. „Für das, was sie heute getan hat, soll sie zur Hölle fahren! Sie hat einen der besten Männer getötet, die je gelebt haben.“

         	„Nein, mein Liebster“, widersprach Kathryn. „Michael ist stark. Er hat gute Aussichten, wieder zu gesunden.“

         	„Du hast noch niemanden sterben sehen“, sagte er mit barscher Stimme. „Ich glaube nicht an Wunder. Wenn Michael stirbt, soll sie es auch tun!“

         	„Lorenzo …“ Kathryn war die Kehle wie zugeschnürt, denn sie wusste, dass sich hinter seiner Wut schreckliches Leid verbarg. Michael war sein bester Freund und wie ein Bruder für ihn. „Bitte tu nichts Unbedachtes.“ Sie wollte ihn nur trösten, aber seine Augen funkelten vor Wut.

         	„Bitte nicht um ihr Leben, Kathryn“, sagte er kalt. „Maria ist eine böse Frau und verdient dieses Schicksal. Ich will sie für das, was sie heute getan hat, tot sehen.“

         	„Wo gehst du hin?“, fragte sie ihn, als er sich umwandte, um den Raum zu verlassen.

         	„Bleib hier, Kathryn“, wies er sie an. „Vielleicht braucht Elizabeta deine Hilfe. Ich werde später zurückkehren.“

         	Kathryn starrte ihm nach. Wieder fragte sie sich, wie etwas derart Furchtbares nur hatte passieren können. Es war ein herrliches Fest gewesen. Lorenzo zeigte sich froh, seinen Freund wiederzusehen, und Michael hatte ihr gute Nachrichten überbracht – und doch sah es jetzt so aus, als würde alles in einer Tragödie enden.

         Warum nur hatte er Rachids Sohn gegen das spanische Mädchen eingetauscht? Lorenzo verfluchte sich, während er das Haus verließ. Es wäre besser gewesen, Hassan den schnellen Tod zu geben, um den er gebeten hatte, und Don Pablos Tochter ihrem Schicksal zu überlassen. Es war seine Schuld, weil er sich erlaubt hatte, Mitgefühl zu empfinden. Er hatte schon immer gewusst, dass es seinen sicheren Untergang bedeuten würde, zu nachgiebig zu werden. Nur ein unbeugsamer Mann konnte in der Welt, in der er lebte, existieren, und er war ein Narr gewesen, weil er geglaubt hatte, sich ändern zu können.

         	Seine Gefühle zu Kathryn machten ihn verwundbar. Er hatte Marias Anwesenheit nicht bemerkt. Seine Instinkte hatten ihn im Stich gelassen. In seinem Hochgefühl konnte er nicht verhindern, dass eine Frau seinen besten Freund ermordete.

         	Zu einem anderen Zeitpunkt hätte so etwas niemals geschehen können! Er war dafür verantwortlich zu machen, wenn Michael starb. Er hätte aufmerksamer sein müssen. Anstatt das Mädchen als Gast in seinem Haus aufzunehmen, hätte er sie als Gefangene halten und sofort wieder zurück zu ihrem Vater schicken sollen.

         	Seine Liebe zu Kathryn hatte ihn geschwächt. Er hatte immer gewusst, dass er es sich nicht leisten konnte, eine Frau zu lieben, und nun war Michael dem Tode nahe, weil er seinen eigenen Regeln untreu geworden war.

         	Er ballte die Hände zu Fäusten. So etwas durfte nie wieder geschehen. Er musste in Zukunft auf der Hut sein, denn wenn eine Frau es schaffte, ihn und alles, was ihm wichtig war, zu zerstören, konnten auch seine wahren Feinde bei seiner Vernichtung Erfolg haben. Nächstes Mal würde möglicherweise sogar Kathryn den Preis bezahlen müssen.

         Michael rang drei Tage und Nächte mit dem Tod. Kathryn lebte während dieser Zeit in Elizabetas Haus, um bei der Krankenpflege zu helfen. Sie sah Lorenzo nur wenige Male, um ihm kurz über die Fortschritte seines Freundes zu berichten. Dennoch spürte sie, dass sich eine eisige Mauer zwischen ihnen gebildet hatte. Lorenzo schloss sie bewusst aus.

         	Womit nur hatte sie das verdient? Gab Lorenzo ihr die Schuld an Marias Angriff auf seinen besten Freund? Sie hatte ihn am Anfang darum gebeten, dass das Mädchen bei ihnen bleiben durfte. Aber woher hätte sie wissen sollen, wozu Maria fähig war? Er konnte sie doch nicht für ihre Verbrechen verantwortlich machen? Und doch schien es so, denn er hatte sich von ihr zurückgezogen. Sie hatte ihn noch nie so kalt und distanziert erlebt. Es überkam sie das Gefühl, als würde er sie aus seinem Leben aussperren.

         	Am Abend des dritten Tages begann Michaels Fieber nachzulassen. Er wachte einmal auf, als Kathryn sich gerade um ihn kümmerte. Sie lächelte ihn an, während sie ihm die Stirn kühlte und ihm kaltes Wasser zu trinken gab.

         	„Ihr seid sehr freundlich.“

         	„Ihr habt Lorenzo das Leben gerettet. Ich will nicht, dass Ihr deswegen sterbt, Michael.“

         	„Er ist mein Freund – mein Bruder.“

         	„Ja, ich weiß.“ Sie lächelte ihm zu. „Schlaft jetzt. Ihr habt gute Freunde, die sich um Euch kümmern.“

         	Michael schloss die Augen. Kathryn wandte sich um und sah, dass Lorenzo in der Tür stand und sie beobachtete. Sein Gesichtsausdruck war sehr eigenartig, denn er zeigte eine Mischung aus Reue und … Sie war sich nicht sicher, was noch.

         	„Wie geht es ihm?“

         	„Ein bisschen besser, glaube ich.“ Sie ging auf ihn zu. „Ich bin seinetwegen in diesem Haus geblieben und weil wir Elizabeta nicht einfach alles überlassen können, auch wenn sie sehr großzügig ist. Sobald es Michael gut genug geht, können wir dafür sorgen, dass er zu uns in die Villa gebracht wird.“

         	„Du glaubst, dass er wieder gesund wird?“

         	„Ich bete dafür, Lorenzo.“

         	„Ich glaube nicht an Gebete.“ Sein Blick wurde härter.

         	„Und doch werden sie manchmal erhört.“

         	„Vielleicht.“ Seine Augen verengten sich. „Ich schicke ein Schiff nach Sizilien. Welche Botschaft soll ich deinen Freunden überbringen?“

         	„Sag ihnen, dass wir verheiratet sind und dass ich glücklich bin.“

         	„Gut.“ Er zögerte, dann fuhr er fort: „Was soll ich deiner Meinung nach mit Maria tun?“

         	„Wenn Michael gestorben wäre, hätte sie nach dem römischen Gesetz bestraft werden müssen“, erwiderte Kathryn. „Vielleicht sollten wir sie auch so der Gerichtsbarkeit übergeben. Ich weiß es nicht. Einerseits wünsche ich mir, dass man sie nach Hause schicken würde, andererseits sollte sie vielleicht doch bestraft werden.“

         	„Ihr Vater wird morgen hier erwartet. Ich könnte das Lösegeld nehmen und die beiden gehen lassen. Ihr Vater wird erfahren, was sie wirklich ist, und das soll ihre Strafe sein. Ist das deine Vorstellung?“

         	„Du musst tun, was du für richtig hältst.“

         	„Du bittest nicht um Milde?“

         	„Sie hätte dich töten können“, erwiderte Kathryn. „Und sie hat Michael schwer verwundet. Sie verdient es, bestraft zu werden.“

         	„Ich für mein Teil würde sie ins Gefängnis werfen und dort verrotten lassen.“

         	„Lorenzo! Ich will nicht, dass du so grausame Dinge sagst.“

         	„Das Leben hat mich rau gemacht, Kathryn.“ Ein frostiges Lächeln zeigte sich in seinen Augen. „Doch es scheint, als würde Michael weiterleben – ich vermute, deinetwegen. Vielleicht werde ich Marias Vater mit ihr verfahren lassen, wie er es für richtig hält.“

         	„Wenn sie den Mann verloren hat, den sie liebt, leidet sie sicherlich schon genug.“

         	Lorenzo neigte den Kopf. „Ich wurde zu einer wichtigen Konferenz einberufen. Es kann einige Tage dauern, bis ich zurückkehre.“

         	„Sei vorsichtig, mein Liebster.“ Kathryn trat zu ihm hin und legte die Arme um ihn. Er umarmte sie nicht, und sie spürte, wie er steif wurde, so, als leiste er Widerstand. „Lorenzo – habe ich dich verärgert?“

         	„Du hast nichts falsch gemacht“, sagte er. „Aber ich hätte dich nicht heiraten dürfen, Kathryn. Du verdienst so viel mehr, als ich dir geben kann.“

         	„Ich liebe dich. Das musst du doch wissen?“

         	„Unglücklicherweise kann ich es mir nicht leisten, dich zu lieben“, entgegnete er und machte sich von ihr los. „Es war ein Fehler zu glauben, dass ich dir ein wahrer Ehemann sein könnte. Vergib mir. Ich hätte dich zu deinem Vater zurückschicken sollen, als wir Lord Mountfitchet verloren glaubten.“ Er schob sie weg. „Alles, was ich besitze, steht dir zur Verfügung, aber erwarte nicht, dass ich dich liebe.“

         	Der Schmerz traf Kathryn tief. Sie war nicht in der Lage, ihm zu antworten, denn er hatte sie unerträglich schwer verwundet. Sie war den Tränen nahe. Um ihres Stolzes willen durfte er sie nicht weinen sehen. Sie trat von ihm zurück, beugte sich über Michael und kühlte ihm die Stirn. Als sie sich umblickte, sah sie, dass Lorenzo gegangen war.

         	Wie konnte er sie jetzt zurückweisen? Sein Liebesspiel war so sanft und zärtlich gewesen – wie konnte es ihm nichts bedeutet haben?

         	Am Abend des Maskenballs war sie sich so sicher gewesen, dass er sie liebte, aber jetzt … Was hatte ihn so verändert? Michael hatte ihm das Leben gerettet und selbst einen hohen Preis dafür bezahlt, aber mit Gottes Hilfe würde er wieder gesund werden. Warum hatte Lorenzo sich von ihr abgewendet?

         	Kathryn konnte nicht ahnen, welche Qual es für ihn bedeutet hatte, diese Entscheidung zu treffen. Sie wusste nur, dass sie sich fühlte, als würde ihr Herz zerspringen.

         Michael erholte sich im Laufe der nächsten Woche. Schließlich ging es ihm so gut, dass er in Kathryns Haus gebracht werden konnte.

         	„Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr mich hier haben wollt?“, fragte er, während sie im Raum umherging und es ihm bequem machte. „Jetzt, wo es mir so viel besser geht, könnte ich auch in ein Gasthaus umziehen. Ihr müsst mich nicht mehr pflegen. Ich bin beinahe wieder ich selbst und möchte Euch keine Umstände machen.“

         	„Ihr tut nichts dergleichen“, widersprach Kathryn. „Veronique ist inzwischen von ihrer Schwester zurück und kann mir helfen, mich um Euch zu kümmern. Außerdem ist Lorenzo noch fort, und Ihr könnt mir Gesellschaft leisten.“

         	„Er wird Vorbereitungen treffen, um bald in See zu stechen“, sagte Michael und runzelte die Stirn. „Ich sollte bei ihm sein …“ Er stöhnte, als er versuchte, aus dem Bett aufzustehen. „Nein, es hilft nichts. Ich bin zu schwach. So wäre ich ihm keine Unterstützung. Ich fürchte, er wird einige Wochen ohne mich auskommen müssen.“

         	„Ihr dürft Euch nicht anstrengen“, schalt Kathryn. „Lorenzo ist es lieber, wenn Ihr hier in Rom bleibt, bis Ihr wieder gesund seid.“

         	„Ich fürchte, mir bleibt keine Wahl.“

         	„Es wird Euch bald besser gehen“, versprach Kathryn und lächelte ihm zu. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl, denn sie waren in der letzten Zeit gute Freunde geworden.

         Lorenzo kehrte ein paar Tage, nachdem Michael in die Villa transportiert worden war, zurück. Er setzte sich für einige Stunden zu seinem Freund, der im Garten saß, damit er die Sonne genießen konnte, und dankte Kathryn hinterher dafür, Michael so gut gepflegt zu haben.

         	„Eigentlich hatte ich Pläne für das Christfest“, fuhr er fort. „Aber ich fürchte, ich muss dich wieder verlassen, Kathryn. Ich habe ein Geschenk für dich – und du wirst nicht einsam sein. Deine Freunde, Veronique und Michael werden dir Gesellschaft leisten.“

         	Es war beinahe, als hätten jene Nächte voller Leidenschaft nie stattgefunden, als wäre er ein Fremder, ein entfernter Verwandter, der dazu verpflichtet war, für sie zu sorgen, es jedoch als Last empfand. Sie wollte herausschreien, dass sie ohne ihn immer einsam sein würde, dass sie ihn liebte und es ihr das Herz brach, aber sie sagte nichts. Ihr Schmerz war noch zu heftig, und ihr Stolz hielt sie davon ab, zu weinen und ihn anzuflehen, alles wieder so sein zu lassen, wie es vor jener schrecklichen Nacht war. Doch sie unterdrückte ihre Tränen.

         	Sie liebte ihn so sehr, aber er liebte sie nicht. Dieses Wissen war beinahe kaum auszuhalten, und doch ertrug sie es tapfer und weigerte sich, die Tränen zu vergießen, die ihr in den Augen brannten. Sie würde ihn nicht anbetteln, sie zu lieben.

         In den nächsten Wochen fielen Lorenzos Besuche in der Villa nur kurz aus, und Kathryn hatte das Gefühl, dass er sich jedes Mal weiter von ihr zurückzog. Es war, als hätte er sie nie in den Armen gehalten und geküsst. Die Qualen in ihrem Inneren wurden immer unerträglicher, und manchmal wusste sie nicht, wie sie damit weiterleben sollte. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie bei Marias Mordversuch gestorben wäre, besser als dieses Leben ohne Lorenzos Liebe.

         	Nach einem seiner zeitlich begrenzten Besuche war Kathryn eines Morgens alleine im Garten. Es gelang ihr nicht mehr, ihre Tränen zu unterdrücken. Warum hatte Lorenzo sich von ihr abgewendet? Was hatte sie nur getan, dass er sie so kalt ansah?

         	„Warum weint Ihr, Madonna?“

         	Beim Klang von Michaels Stimme wandte sie sich überrascht um. Sie hatte geglaubt, alleine zu sein, und es war ihr unangenehm, dabei ertappt zu werden, wie sie ihrem Schmerz freien Lauf ließ.

         	„Oh …“, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab. „Ich habe Euch nicht kommen hören, Michael.“

         	„Es tut mir leid, wenn ich störe“, erwiderte er. „Aber wollt Ihr mir nicht sagen, was geschehen ist – oder darf ich raten? Ich weiß nicht, wie Lorenzo Euch mit solcher Kälte behandeln kann. Er ist ein Narr, und das werde ich ihm auch sagen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.“

         	„Nein, das dürft Ihr nicht“, rief sie. „Er hat nichts getan, weswegen Ihr nicht mehr sein Freund sein solltet. Es ist nur …“ Der Schmerz stieg in ihr auf. „Er liebt mich nicht.“

         	Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. „Ich bin mir sicher, dass Lorenzo Euch liebt“, widersprach Michael, wobei seine Stimme tief und gefühlvoll war. „Er hat nur Angst davor, seinen Empfindungen nachzugeben – Angst, den Hass in seinem Inneren loszulassen.“

         	„Aber er war so liebevoll zu mir, bis …“ Die Worte erstarben ihr auf den Lippen. „Er wirkt so wütend, so kalt.“

         	„Verzweifelt nicht, Kathryn. Ihr wisst, dass ich alles tun würde, um Euch glücklich zu machen.“ Als sie sich umwandte, um Michael anzublicken, lief ihr bei der Wärme in seinen Augen ein Schauer über den Rücken.

         	„Michael …“

         	Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Sagt es nicht, Kathryn. Ich weiß, dass Ihr Lorenzo liebt. Aber ich wollte, dass Ihr von meinen Gefühlen für Euch wisst. Wenn Ihr in der Zukunft einen Freund braucht, werde ich für Euch da sein.“

         	Kathryns Augen füllten sich mit Tränen. Er war gut und freundlich und großzügig, und sie hatte ihn lieb gewonnen – aber ihr Herz gehörte Lorenzo.

         „Zur Hölle mit dir!“, sagte Lorenzo, als Michael zu Ende gesprochen hatte. Drei Wochen waren seit seinem letzten Besuch in der Villa vergangen, und Kathryns Augen waren mit jedem Tag trauriger geworden. „Wer hat dir das Recht gegeben, dich in meine Angelegenheiten einzumischen?“

         	„Kathryn ist deine Frau, und sie hat etwas Besseres von dir verdient“, erwiderte Michael. „Und was mein Recht angeht – wir sind seit Jahren Freunde. Wenn irgendjemand dir sagen darf, dass du etwas Kostbares und Gutes wegwirfst, so bin ich es, auch wenn du das leugnest.“

         	„Du bist selbst in sie verliebt“, beschuldigte Lorenzo ihn und spürte stechende Eifersucht, als er die Bestätigung in Michaels Augen sah.

         	„Wenn sie dich nicht lieben würde, wenn du sie nicht geheiratet hättest, dann hätte ich sie gefragt, ob sie meine Frau werden will“, gab Michael zu.

         	„Sie wäre besser deine Frau geworden. Es war falsch von mir, sie zu heiraten – selbstsüchtig. Ich kann ihr nicht das geben, was sie braucht. Ich kann sie nicht lieben, ich wage es nicht.“

         	„Willst du vor lauter Verbitterung dein Leben verschwenden?“, fragte Michael wütend. „Ich weiß, dass dieses Ungeheuer dich gequält hat, aber das ist nicht mehr zu ändern. Es ist vorbei. Du bist reich und mächtig. Du hast mit Kathryn eine Chance auf Glück – wirf sie weg, und du wirst alleine leben und in Selbstmitleid versinken.“

         	„Du weißt nicht, was du da verlangst“, sagte Lorenzo. „Wenn ich sie liebe … wenn ich das loslasse, was in meinem Innern ist, bin ich nichts mehr.“

         	„Dann bist du eben nichts“, stellte Michael fest. „Jedenfalls tust du mir leid.“

         	Lorenzo sah ihm nach, als sein Freund ins Haus ging. In ihm flammte Zorn auf, aber sie war gemischt mit Reue, denn er wusste, dass Michael recht hatte. Er wusste noch mehr. Der Weg, den er gewählt hatte, war der Weg eines Feiglings. Er hatte Angst davor, Kathryn zu lieben, Angst, wie sein Leben sein würde, wenn er sich erlaubte, sie zu lieben.

         	Der Dolch eines Meuchelmörders konnte sie ebenso leicht treffen wie Michael. Und doch, was war sein Leben denn jetzt – war es wirklich lebenswert?

         	Lorenzo stellte sich endlich der Wahrheit. Sein Hass war verschwunden, Kathryns Liebe hatte ihn vertrieben. Er hatte gegen sie angekämpft, aber sie war bis in sein Innerstes vorgedrungen. Die Liebe zu ihr hatte ihn dazu veranlasst, Rachids Sohn zu ihm zurückzuschicken – eine Liebe, die er nicht mehr leugnen konnte, so sehr er es auch versuchte.

         	Aber hatte er ihre Liebe zu ihm zerstört?

         Kathryn war in ihrer Kammer und sah zusammen mit Lisa ihre Kleider durch. Sie blickte sich um, als die Zofe plötzlich einen Knicks machte und den Raum verließ. Ihr Herz schlug wie wild, als sie ihn sah. Es war seltsam, aber er hatte nicht mehr jenen kalten, wütenden Blick, der sie in den letzten Wochen so beunruhigt hatte.

         	„Lorenzo?“ Sie blickte ihn an. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie wagte es nicht, ihren Sinnen zu trauen. „Stimmt etwas nicht?“

         	„Habe ich dich dazu gebracht, mich zu hassen, Kathryn?“

         	„Ich könnte dich nie hassen. Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe?“ Sie sah ihn an. All ihre Gefühle waren in ihren Augen zu lesen. Es waren keine Bitte und kein Vorwurf darin, sondern einfach nur Liebe.

         	„Du solltest mich für das hassen, was ich dir in den letzten Wochen angetan habe“, sagte er. „Aber ich flehe dich an, mir zu vergeben. Es war wegen Michael. Ich habe an jenem Abend nicht gespürt, dass Maria da war. Ich wusste sonst immer, wenn ich mich in Gefahr befand. Es war ein sechster Sinn, ein Instinkt, der mir schon oft das Leben gerettet hat. Ich spürte, dass ich diesen Teil von mir verlor, indem ich zuließ, dich zu lieben – und ich hatte Angst. Maria hätte auch dich angreifen können. Ich habe Feinde, Kathryn. Es könnte andere geben, die versuchen, dir Schaden zuzufügen – und ich hatte Angst, wenn ich dich liebe, wenn ich weich werde, dass ich dann schwach werde und unfähig bin, dich zu schützen.“

         	„Lorenzo …“ Tränen traten ihr in die Augen, als sie auf ihn zuging. „Ich dachte, du gäbst mir die Schuld, du hättest dich von mir abgewendet, weil …“

         	„Ich liebe dich wirklich“, sagte er. „Aber es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben oder zu zeigen. Du wirfst mir vor, hart zu sein, und das ist wahr. Ich musste hart und skrupellos sein. Es war die einzige Art, wie ich leben konnte. Aber vielleicht könnte ich mich ändern, vielleicht gibt es eine andere Art zu leben. Ich muss meinem Versprechen nachkommen, mit der Heiligen Liga zu kämpfen, aber ich glaube … Ich habe nicht mehr das Herz, meine Fehde mit Rachid fortzuführen. Ich habe ihm zwar nicht vergeben, aber es erscheint mir nicht mehr wichtig.“

         	„Mein Liebster.“ Kathryn trat näher zu ihm hin und umarmte ihn. Sie legte den Kopf an seine Brust, und nach einem Augenblick des Zögerns schloss er sie in die Arme. So standen sie einige Zeit schweigend da und hielten einander einfach nur fest. Er drückte die Lippen in ihr Haar. „Wir könnten zurück nach England gehen. Mein Vater würde uns dort willkommen heißen. Du könntest ein neues Leben beginnen.“

         	„Ja, vielleicht“, antwortete er und lächelte seltsam, als sie zu ihm aufblickte. „Sobald die Heilige Liga den Kampf gegen die Türken ausgefochten hat, werden diese Meere sehr viel sicherer sein. Vielleicht werde ich weiterhin mit kostbaren Weinen handeln, Kathryn – aber ich glaube nicht, dass ich ständig im Krieg sein muss wie in den letzten Jahren.“

         	„Ich bin so froh, dass du mir gesagt hast, was dir auf dem Herzen lastet“, gestand sie und hob das Gesicht, um einen zärtlichen Kuss zu empfangen. „Ich war so unglücklich – ich dachte, ich hätte dich verloren.“

         	Seine Augen waren dunkel und voller Selbstvorwürfe. „Vergib mir, Kathryn. Ich habe mich dir gegenüber wie ein Unmensch benommen …“

         	Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Sag nichts mehr. Ich verstehe dich. Ich habe immer verstanden, was dich bewegt. Komm, lass uns hinuntergehen und in den Gärten lustwandeln. Wir müssen unsere gemeinsame Zeit gut nutzen, denn Michael sagt, du beabsichtigst, bald zu gehen.“

         	„Ich fürchte, das muss ich“, bestätigte Lorenzo. „Die Flotte versammelt sich, und meine Galeeren sind dabei ein wichtiger Teil. Aber wir haben noch ein paar Tage Zeit, meine Liebste.“

         	Sie streckte die Hand aus, und er nahm sie. „Dann bin ich zufrieden“, sagte sie und blickte ihn aus Augen an, die Bände sprachen. „Deine Liebe ist alles, was ich will, Lorenzo.“

         Kathryn drehte sich in den Armen ihres Gemahles um. Sie spürte die Wärme und Kraft seines Körpers. Er hatte sie sehr verletzt, aber sie war bereit, ihm zu vergeben und ihn zu lieben, denn sie begriff, dass er einen schrecklichen Konflikt durchgemacht hatte. Sie würde nie ganz verstehen, was ihn bewegte, denn nur wer genauso gelitten hatte wie er, konnte wissen, was er fühlte. Aber sie liebte ihn – und das genügte. Sie war seine Gemahlin, seine Frau, und endlich glaubte sie an seine Liebe. Von Anfang an hatte sie gespürt, dass sie zusammengehörten, und von diesem tiefen Glauben hatte sie in den Tagen der Ungewissheit gezehrt. Sie gehörte zu Lorenzo, und ganz egal was sie noch zusammen auszustehen hatten, diese Verbindung würde ihr immer Halt geben.

         	Er legte die Arme um sie und zog sie näher zu sich, streichelte über ihren schlanken Rücken, liebkoste sie und weckte ihre Leidenschaft. Sie gab sich ihm im ungestümen Liebesspiel hin. Sie hatten so viel Zeit verschwendet – und es blieb nur noch so wenig. Seine Küsse versetzten sie in eine süße Ekstase, und das Feuer ihrer gemeinsamen Liebe verzehrte sie beide. Dann endlich schliefen sie befriedigt und eng umschlungen ein.

         Als Lorenzo bei Einbruch der Morgendämmerung erwachte, blieb er liegen und blickte in ihr bezauberndes Gesicht und saugte jedes kleinste Detail in sich auf, um es in den kommenden Wochen und vielleicht Monaten, in denen sie voneinander getrennt sein würden, in seinem Herzen zu bewahren.

         Kathryn küsste Lorenzo. Es war ein langer Kuss, der ihr beinahe das Herz aus dem Leib riss. Danach trat sie zurück und ließ ihn gehen. Sie wusste, dass es vielleicht viele Monate dauern würde, bis sie ihn wieder sah – aber das war der Preis, den sie bezahlen musste.

         	Lorenzo hatte seinen eigenen Preis bezahlt, indem er sie liebte. Er hatte ihretwegen einen inneren Kampf ausgefochten, und sie musste nun um seinetwillen dasselbe tun. Sie wollte lächeln, wenn er davonging.

         	„Versprich mir, dass du auf dich Acht geben wirst, Kathryn.“

         	„Ich werde nichts Törichtes tun“, beteuerte sie. „Veronique ist hier, um mir Gesellschaft zu leisten, und meine Freunde werden mich oft besuchen. Wenn ich einkaufen gehe, werden sie mich begleiten.“

         	„Ich glaube nicht, dass Rachid versuchen wird, dich in Rom zu entführen. Dennoch fragte ich Michael, ob er bleiben würde, um dich für mich zu schützen, aber er will an meiner Seite kämpfen – und ich muss mich seinem Willen beugen. Ich lasse Männer hier, denen du vertrauen kannst, um über dich zu wachen.“

         	„Du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen.“

         	„Und du dir meinetwegen auch nicht“, erwiderte er und lächelte auf die alte neckende Art. „Ich werde wiederkommen, um dich erneut zu plagen, meine Liebste.“

         	„Ich nehme dich beim Wort“, sagte sie und hob stolz den Kopf. „Und nun musst du gehen. Du hast eine Verpflichtung der Liga gegenüber.“

         	„Ja“, antwortete er. „Möge Gott dich schützen, Kathryn.“

         	„Und dich, mein Liebster.“

         	Sie beobachtete, wie er fortging. Das Herz tat ihr weh, und sie presste die Fingernägel in ihre Handflächen. Es kostete all ihre Willenskraft, ihn ziehen zu lassen. Er war endlich in Liebe zu ihr gekommen, und es würde ihr das Herz brechen, ihn jetzt zu verlieren.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Ihre Schiffe segelten in exakter Formation. Nach monatelangen Gesprächen und Verzögerungen hatte Don Juan de Austria endlich seine Befehle gegeben – und ein Hochgefühl hatte sich in der ganzen Flotte ausgebreitet.

         	„Jetzt werden wir Taten sehen“, sagte Michael zu Lorenzo, als er einer Besprechung wegen an Bord kam. „Langsam hatte ich schon geglaubt, wir würden wieder den ganzen Herbst mit fruchtlosen Diskussionen verschwenden.“

         	„Dieses Unternehmen hat den Segen des Papstes, und wir haben mit Don Juan einen sehr fähigen Kommandanten. Ich glaube, dass wir dieses Mal etwas erreichen werden.“

         	„Ich bete, dass du recht hast“, antwortete Michael nachdenklich.

         	„Es ist keine Rede mehr davon umzukehren. Wenn unsere Informationen zutreffen, wollen sich die Türken für den Winter in Lepanto niederlassen.“

         	„Es sei denn, sie ziehen sich nach Konstantinopel zurück.“

         	Dies war etwas, das ihre Spione bisher noch nicht mit Sicherheit hatten klären können. Aber wenn sie das Glück auf ihrer Seite hatten, würden sie ihre Feinde in Lepanto antreffen.

         	„Ich muss auf meine eigene Galeere zurückkehren“, erklärte Michael, als ihre Unterredung zu Ende war. Er blickte seinen Kommandanten an und bemerkte die Schatten unter seinen Augen. Es schien ihm, als hätte Lorenzo einige schlaflose Nächte verbracht, und er fragte sich, woran das wohl lag, wusste er doch, dass sein Freund Gefechte nicht fürchtete. Er war jedoch klug genug, es nicht zu erwähnen. „Gott steh dir bei, mein Freund.“

         	„Und dir“, erwiderte Lorenzo. „Gott schütze uns alle, wenn es zur Schlacht kommt!“

         	Es war das erste Mal, dass er so geantwortet hatte. Lorenzo hatte sich wirklich verändert. Es war Michael in der letzten Zeit häufiger aufgefallen, obwohl er sich bisher noch unsicher war, was es zu bedeuten hatte.

         Lorenzo erwachte aus seinem Traum, doch die Bilder waren ihm noch klar und deutlich im Gedächtnis. Zuerst war er in einem Haus gewesen, in einem Zimmer. Es war ein Raum, den er gut kannte, und er war mit Dingen gefüllt, die er bewunderte, darunter vor allem ein goldenes Banner und eine schwarze Rüstung.

         	Er hatte noch nie zuvor von dem Haus geträumt. Bisher war in seinen Träumen immer ein Strand vorgekommen und ein Knabe, der gegen einige Männer ankämpfte, die ihn schließlich gefangen nahmen. Doch vielleicht war dieser besondere Traum wahr. Vielleicht überkamihn eine Erinnerung an den Tag, an dem er geraubt worden war. Wenn dem so war, könnten auch all die anderen Dinge, an die er sich zu entsinnen glaubte, wahr sein.

         	Er schüttelte den Kopf, um die wirren Gedanken zu verscheuchen. Danach verließ er seine Kabine, um sich zu seinen Männern zu gesellen. Es war eine ruhige, klare Nacht. Tagsüber hatten sie Neuigkeiten erreicht. Die Informationen ihrer Agenten hatten sich als wahr erwiesen. Ihre Feinde waren in Lepanto, und wie es hieß, befanden sie sich in Schwierigkeiten. Die Gerüchte besagten, dass die Pest an Bord ihrer Schiffe wütete und bislang viele Tote gefordert hatte. Aus diesem Grund besaßen sie auch zu wenig Rudersklaven. Sollte das zutreffen, hatte die Liga einen entscheidenden Vorteil, den sie gegen die Übermacht der Türken benötigte.

         	Lorenzo wartete ungeduldig darauf, dass die Schlacht begann. Wie alle, die unter dem Banner Venedigs lebten und segelten, war er wütend darüber, wie ihr Feind Zypern angegriffen und geplündert hatte. Noch mehr bewegte ihn jedoch der Wunsch, dass dieser Konflikt möglichst bald ein Ende fand. Erst dann war er frei und konnte zu Kathryn zurückkehren.

         Kathryn erwachte, stand auf und trat ans Fenster ihrer Schlafkammer, um hinauszublicken. Es war ein herrlicher sonniger Tag, der Himmel war blau und vollkommen wolkenlos. Sie hatte versprochen, ihn mit ihren Freundinnen zu verbringen. Die einzige Wolke an ihrem Horizont war, dass sie noch immer keine Nachricht von Lorenzo hatte.

         	Er hatte sie darauf vorbereitet, keine Botschaften von ihm zu erwarten. „Wir werden ständig auf dem Meer sein“, hatte er ihr erklärt, „und es wird keine Möglichkeit geben, dir Briefe zu senden. Aber du musst wissen, dass du immer in meinem Herzen bist.“

         	Kathryn fragte sich, ob er in diesem Moment an sie dachte. Sie hatte von ihm geträumt, aber es war wieder der alte Traum gewesen, in dem sie von einer unaufhaltsamen Welle von ihm fortgerissen wurde. Daran wollte sie sich nicht erinnern.

         	Wenn sie nur gewusst hätte, was er gerade tat und ob er in Sicherheit war. Wenn ihm jetzt irgendetwas zustoßen sollte … Aber auch darüber wollte sie nicht nachdenken. Lorenzo hatte versprochen, zu ihr zurückzukehren, und sie würde sich an diesen Gedanken klammern.

         Lorenzo war der Befehlshaber seiner eigenen Flotte. Es war seine Bedingung dafür gewesen, sich der Liga anzuschließen. Durch diese Voraussetzung hatte er die Freiheit, nach eigenem Ermessen zu manövrieren. Er hatte beschlossen, in der Nähe von Don Juans Schiffen zu bleiben, denn er hielt den Oberbefehlshaber nicht nur für sehr vernünftig, sondern auch für einen brillanten Strategen.

         	Auf den meisten Galeeren waren die Männer an die Ruder gekettet und wurden vom Bootsmann mit der Peitsche angetrieben. Lorenzos Männer konnten sich dagegen frei fühlen. Sie waren darauf trainiert, seine Befehle ohne Ketten und Peitschenhiebe genauestens zu befolgen. Ungehorsam wurde bestraft, aber es kam häufiger vor, dass die Männer für ihren Mut belohnt wurden. Alles, was sie erbeuteten, wurde verkauft und unter ihnen aufgeteilt.

         	Eine Messe wurde auf allen Schiffen abgehalten, und alle erkannten, dass die Schlacht kurz bevorstand. Die osmanische Flotte war gesichtet worden. Soweit es abzuschätzen war, umfasste sie etwa dreihundert Schiffe, die meisten davon Kriegsgaleeren.

         	„Sie sind überall in der Meerenge von Lepanto verteilt“, hatte Lorenzo zu Michael gesagt, bevor er an jenem Morgen nach der Messe auf seine eigene Galeere zurückgekehrt war. „Den Sieg werden wir hart erkämpfen müssen, mein Freund.“

         	„Aber wir werden gewinnen!“

         	„Wenn wir an unsere eigenen Fähigkeiten glauben.“

         	„Hör dir das an“, sagte Michael, als der Klang fremdartiger Musik von der feindlichen Flotte über das Meer zu ihnen hinüberdrang.

         	Im Gegensatz dazu herrschte auf den versammelten Schiffen der Liga Stille. Es war eine Atmosphäre, in der so etwas wie Hingabe zu spüren war, als wäre jeder Mann bereit, für die Sache zu sterben.

         	„Geh zu deinen Männern“, wies Lorenzo seinen Freund mit angespannten Gesichtszügen an. „An diesen Tag wird man sich ewig erinnern.“

         	Sie näherten sich dem Feind. Die Decks der türkischen Galeeren waren voll von Männern in prachtvollen Kleidern. Es waren Janitscharen, die dem Sultan dienten – sie bildeten seine Elitetruppen. Zwischen ihnen hatten sich die Bogenschützen aufgestellt, die ihre tödlichen Waffen bereithielten.

         	Die Liga war stark in der Unterzahl, und niemand wusste so gut wie Lorenzo, was für erbitterte Kämpfer die Türken waren. Er bezweifelte nicht, dass unter den feindlichen Galeeren auch die Schiffe seines Feindes Rachid waren.

         	An Bord der türkischen Schiffe riefen und schrien die Janitscharen. Sie schlugen Zimbeln, und als die beiden Flotten aufeinandertrafen, feuerten sie Kanonenkugeln ab, in der Hoffnung, die Galeeren der Liga zu verwirren und zu zerstreuen. Aber die christliche Liga blieb standhaft und wartete auf das Signal des Befehlshabers, das schließlich zugleich mit einem Wechsel der Windrichtung kam.

         	Und plötzlich hatte sich das Blatt gewendet. Jetzt hatten die Spanier und Venezianer Glück. Es schien, als stünde Gott ihnen bei.

         Kathryn konnte nicht schlafen. Sie hatte seit Wochen keine Nachricht von Lorenzo erhalten – und das Warten war zeitweise unerträglich. Sie hatte immer gewusst, dass es Monate dauern könnte, bis er zu ihr zurückkehrte. Dennoch hatte sie gehofft, dass es schon früher irgendwelche Neuigkeiten geben würde.

         	„Ich finde diese Ungewissheit äußerst belastend“, sagte Kathryn zu Elizabeta, als sie gemeinsam an ihren Näharbeiten saßen. „Jeden Tag erwarte ich, etwas zu hören, aber bisher gab es keine Nachricht.“

         	Elizabeta nickte und streckte sich, um ihren Rücken zu entlasten. Sie befand sich in den ersten Monaten einer Schwangerschaft, obwohl davon bisher kaum etwas zu sehen war.

         	„Mein Gemahl hat die Liga finanziell unterstützt, wie es sich für jeden, der ein Gewissen hat, ziemt“, sagte sie. „Aber ich muss sagen, Kathryn, ich bin erleichtert, dass er an diesem Krieg nicht teilnimmt. Ich weiß, dass Ihr Euch sehr ängstigen müsst.“

         	„Ich versuche, mir nicht allzu große Sorgen zu machen“, antwortete Kathryn. „Lorenzo versprach, dass er zu mir zurückkehren würde, und daran muss ich glauben.“

         	„Ja, natürlich“, sagte Elizabeta und lächelte. Sie zeigte Kathryn die schöne Stickerei, mit der sie ein Tuch für ihr Kind verzierte. „Ich bin mir sicher, dass er beizeiten zu Euch zurückkommen wird. Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass Euer Gemahl gegen seine Feinde kämpft.“

         	„Das ist wahr, was Ihr da sagt.“ Kathryn legte ihre Näherei beiseite, als sie Stimmen in der Eingangshalle hörte und Veronique anschließend mit einem Besucher in den Salon trat. „Paolo“, sagte Kathryn und stand auf, um ihn zu begrüßen. „Es tut gut, Euch zu sehen.“

         	„Ich wusste, dass Ihr sehnlich auf Neuigkeiten wartet“, erwiderte er. „Ich kam, sobald ich davon hörte – es scheint, als hätte die Liga einen großen Sieg über die Türken errungen.“

         	„Ein Sieg!“ Kathryn konnte ihre Freude nicht unterdrücken. Ihre Augen leuchteten. „Ich bin so glücklich! Aber ist Euch sonst noch etwas zu Ohren gekommen?“

         	„Es gab auf beiden Seiten Tote“, merkte Paolo vorsichtig an. Er hatte vernommen, dass die Verluste groß waren, aber er wollte sie nicht ängstigen. „Es heißt, dass Don Juans Strategie exzellent war, aber es gab heftige Kämpfe. Es war kein leichter Sieg, und der Ausgang schien lange unklar. Doch dann wurde Ali Pascha, der türkische Befehlshaber, getötet, und das half uns, die Oberhand zu gewinnen. Außerdem sagte man, dass die Galeerensklaven an Bord der türkischen Schiffe sich von ihren Ketten losrissen, um sich am Kampf gegen ihre grausamen Herren zu beteiligen.“

         	„Ihr habt sonst keine Neuigkeiten?“ Sie blickte ihn eindringlich an.

         	Paolo hatte verstanden. „Ich kann Euch nicht sagen, ob Lorenzo in Sicherheit ist, Kathryn, denn ich weiß es nicht. Aber einige unserer Schiffe könnten bald zurückkehren, und dann werden wir vielleicht mehr in Erfahrung bringen können.“

         	„Ja, ich verstehe.“ Kathryn brannte geradezu vor Ungeduld, mehr Erkundigungen einholen zu können, aber ihr war bewusst, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle halten musste. „Es war gut von Euch, zu kommen und mich zu unterrichten.“

         	„Ich dachte, dass Ihr Euch sorgt. Sobald es weitere Neuigkeiten gibt, werde ich Euch davon in Kenntnis setzen.“

         	Kathryn dankte Paolo. Sie lud ihn ein, zu bleiben und etwas Wein mit ihnen zu trinken, aber er sagte, dass er noch andere Besuche abzustatten hätte.

         	„Nun“, bemerkte Elizabeta, nachdem er gegangen war. „Paolo hat gute Nachrichten gebracht, Kathryn. Wenn die Türken besiegt sind, bedeutet das, dass der Krieg vorüber ist – und das heißt auch, dass Lorenzo bald auf dem Weg zu Euch sein müsste.“

         	„Ja.“ Kathryn lächelte. Ihr Herz raste vor Aufregung. „Das hoffe ich, Elizabeta. Ich kann es nicht erwarten, ihn wieder zu Hause zu haben.“

         Der Kampf gegen die Türken war gewonnen. Lorenzo bezweifelte jedoch nicht, dass sie beizeiten wieder erstarken würden. Es war ein erbitterter Kampf gewesen, und im Augenblick blieb dem Feind nichts anderes übrig, als sich zu entfernen und die Wunden zu lecken. Damit hatten sie erreicht, dass die Meere um einiges sicherer sein würden.

         	Lorenzo hatte in der Schlacht von Lepanto drei seiner Galeeren verloren. Die Mannschaften anderer Schiffe hatten einige seiner Männer gerettet, doch es waren dennoch viele gestorben. Wenigstens hatten seine Männer sich aus freien Stücken dafür entschieden zu kämpfen, was nicht auf alle Beteiligten zutraf. Immerhin hatten sie einige wertvolle Schiffe erbeutet, und das bedeutete, dass die Männer für ihre Arbeit reich belohnt werden würden.

         	„Was wirst du als Nächstes tun?“, fragte Michael, als er an Bord von Lorenzos privater Galeere kam. „Fährst du sofort wieder nach Rom zurück?“

         	„Die beschädigten Galeeren sollen Kurs auf Sizilien nehmen, damit sie dort so weit wie möglich repariert werden können, bevor sie nach Venedig zurückkehren“, sagte Lorenzo. „Ich habe die Absicht, die Schiffe dorthin zu begleiten und Lord Mountfitchet einige Tage lang zu besuchen, bevor ich mich auf den Weg nach Hause mache.“

         	Michael neigte den Kopf. „Und was soll ich tun?“

         	„Bring den Rest der Flotte nach Rom zurück. Wenn es dir recht ist, warte da, bis ich wiederkomme. Ich werde etwa eine Woche nach dir dort sein. Wenn ich eintreffe, sprechen wir über die Zukunft.“

         	„Trägst du dich mit dem Gedanken, etwas zu ändern?“

         	„Ich bin mir meiner Pläne noch nicht sicher. Ich werde mehr wissen, wenn ich mit Lord Mountfitchet gesprochen habe. Vielleicht werde ich nach England heimkehren, zumindest eine Zeit lang.“

         	„Nach England heimkehren?“ Michael sah verwirrt aus. „War dieses Land einmal deine Heimat?“

         	„Habe ich das gesagt?“ Lorenzo runzelte die Stirn. „Ich meinte, dass ich Kathryn vielleicht für einen Besuch nach Hause bringe.“

         	Er sprach noch ein wenig mit Michael, dann trennten sich die beiden Männer. Lorenzo war in nachdenklicher Stimmung, als er den Kapitänen der beschädigten Galeeren seine Befehle gab. Es wäre sicherer, wenn sie gemeinsam segelten, denn bei einer Teilung wären sie leichter angreifbar. Aber seine eigene Galeere war bei den Angriffen nicht getroffen worden, und so schien es sinnvoll, dass er die reparaturbedürftigen Schiffe nach Sizilien eskortierte. Und danach …

         	Ja, was glaubte er, von Lord Mountfitchet erfahren zu können? Lorenzo war sich nicht sicher, aber ein Traum verfolgte ihn nun schon seit geraumer Zeit. Darin sah er zwei Jugendliche an einem Strand. Der Knabe sagte dem Mädchen, dass es wegrennen und Hilfe holen sollte, während er gegen die Männer kämpfte, die versuchten, sie zu fangen. Und dann war da noch ein Bild von einem Haus und einem Mann, den der Junge Vater genannt hatte. Inzwischen kamen ihm auch andere Einzelheiten in den Sinn, die ihm so wirklich erschienen, dass er nicht glauben konnte, es wären einzig Traumbilder. Dennoch hatte er Angst davor, sie als reale Erinnerungen zu betrachten.

         	War es möglich, dass Charles Mountfitchet sein Vater war? Oder hatte Lorenzo einfach unbewusst Versatzstücke aus Kathryns Erzählungen genommen und sich daraus etwas konstruiert? Waren die Bilder, die manchmal durch seine Gedanken spukten, Wirklichkeit oder nur Einbildung? Es schien unwahrscheinlich, dass er Richard Mountfitchet war, und doch hatte er in der letzten Zeit das unbestimmte Gefühl, seine Gedanken aussprechen zu müssen.

         	Natürlich wartete Kathryn in Rom auf ihn, aber der Abstecher würde eine Verzögerung von kaum mehr als einer Woche bedeuten. Zudem hatte er die Empfindung, dass es für sie beide wichtig war, wenn er mit Charles sprach.

         Kathryn war gerade im Garten und pflückte Blumen für das Haus, als sie den Klang von Stiefelschritten hinter sich hörte und sich erwartungsvoll umwandte. Ihr Herz tat einen Sprung, als sie ihren Besucher erkannte.

         	„Michael!“, rief sie glücklich. „Ich bin so froh, Euch zu sehen. Geht es Euch gut? Ist Lorenzo bei Euch?“

         	„Es geht mir hervorragend, danke der Nachfrage, Kathryn. Und es freut mich, Euch sagen zu können, dass es Lorenzo nicht anders geht – jedenfalls war es so, als ich ihn das letzte Mal sah. Er hatte die Absicht, einige unserer zerstörten Galeeren nach Sizilien zu begleiten, die dort dringend instand gesetzt werden müssen. Ich glaube, er bezweckt damit auch, mit Lord Mountfitchet zu sprechen, bevor er nach Rom zurückkehrt.“

         	„Gestern habe ich einen Brief von Lady Mary bekommen“, bemerkte Kathryn. „Sie und Lord Mountfitchet haben auf Sizilien ein Haus und Ländereien gefunden, die ihnen gefallen. Vielleicht wollen sie dort bleiben. Es war Lord Mountfitchets Wunsch, mit Lorenzo zu sprechen und ihn um Rat zu fragen, also wird es ihm sehr recht sein, wenn mein Mann ihn besucht.“

         	„Lorenzo bat mich, bis zu seiner Rückkehr in Rom zu bleiben.“ Michael runzelte die Stirn. „Ich glaube, er trägt sich mit dem Gedanken, nach England zu reisen, obwohl er sagte, dass er noch keine genauen Pläne hätte.“

         	„Ja, er sprach darüber, sich zu verändern“, erwiderte Kathryn. „Ich glaube, er denkt, es wird in Zukunft nicht mehr notwendig sein, so viele Galeeren zum Schutze seiner Handelsschiffe zu unterhalten. Aber wir müssen abwarten, wie er sich entscheidet.“

         	„Ja, natürlich. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss noch einige Besuche erledigen.“

         	„Werdet Ihr heute Abend mit mir speisen?“, fragte Kathryn. „Ich habe Elizabeta, ihren Gemahl, Paolo, Isabella, ihren Vater und ein paar andere Freunde eingeladen. Wir würden uns sehr freuen, wenn Ihr uns Gesellschaft leistet. Vielleicht könntet Ihr uns mehr über die Schlacht berichten, denn man hört so viele widersprüchliche Geschichten. Es wäre gut, das Ganze von jemandem erzählt zu bekommen, der dabei war.“

         	„Es wäre mir eine große Freude“, antwortete Michael. Er zögerte eine Weile, doch dann fuhr er fort: „Ich trage mich mit dem Gedanken, Isabella Rinaldi zu bitten, mich zu heiraten.“ Seine Wangen röteten sich leicht. „Mein Vater beharrt sehr eindringlich darauf, dass ich mir eine Frau nehme. Ich habe bisher Widerstand geleistet, denn es würde bedeuten, dass ich ein vollkommen anderes Leben führen müsste als bisher. Wenn Lorenzo jedoch vorhat, sich zu verändern, ist es vielleicht an der Zeit, dass ich es auch tue.“ Er blickte sie fragend an. „Glaubt Ihr, es wäre möglich, dass Isabella einen Antrag von mir mit Wohlwollen betrachtet?“

         	„Das weiß ich nicht“, erwiderte Kathryn. „Aber ich weiß, dass sie Euch mag.“

         	Er nickte und lächelte. „Dann werde ich ernsthaft darüber nachdenken, ihr die Ehe anzubieten. Ich sehe Euch heute Abend, Kathryn.“

         Sie blieb noch eine Weile stehen, nachdem er fortgegangen war, und hielt verträumt eine Rosenknospe in der Hand. Sie würde sich freuen, wenn Lorenzo sie wirklich nach Hause bringen wollte, denn sie hätte ihren Vater gern wiedergesehen. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie sich in England niederlassen wollte, denn hier in Rom war sie glücklich.

         	Sie hatte ihrem Vater vor vielen Monaten geschrieben, um ihm von ihrer Hochzeit zu berichten und ihm zu versichern, dass es ihr gut gehe, aber sie hatte keine Antwort erhalten. Zunächst war sie der Auffassung, dass er wohl zu beschäftigt sein musste, um ihr zu schreiben, oder dass er vielleicht wütend war, weil sie ohne sein Einverständnis geheiratet hatte. Aber jetzt begann sie sich zu fragen, ob er den Brief überhaupt bekommen hatte. Es war seltsam, dass sie ohne eine Antwort von ihm blieb.

         „Es ist schön, Euch bei mir zu empfangen“, sagte Charles und reichte Lorenzo die Hand. „Meine Schwester schrieb Kathryn vor einigen Wochen und teilte ihr mit, dass wir darüber nachdenken, hier auf Sizilien zu bleiben. Wir haben Ländereien gefunden und ein Haus, das uns zusagt. Doch ich wollte Euren Rat, bevor ich es kaufe.“

         	„Ich halte es für eine gute Idee, hier Grund und Boden zu kaufen und ein Weingut aufzubauen“, stimmte Lorenzo zu. „Doch ich dachte, dass Ihr vielleicht in Erwägung ziehen könntet, in Rom oder Venedig zu leben. Ich habe Pläne, meine Geschäfte mit dem Weinhandel auszudehnen und mich auf Lieferungen nach England, Deutschland und Frankreich zu konzentrieren, da ich in diesen Ländern Kontakte habe. Ich hatte vor, Euch zu fragen, ob Ihr Euch vorstellen könntet, mein Partner zu werden? Mein Unternehmen wächst, aber ich werde jemanden brauchen, dem ich vertrauen kann und der mich bei diesem Vorhaben unterstützt.“

         	„Euer Partner?“ Charles war überrascht, aber der Vorschlag gefiel ihm außerordentlich gut. „Ich glaube, das könnte ich, Sir. Ja, das glaube ich wirklich. Hätte mein Sohn gelebt, so wäre ich damit zufrieden, mich zurückzulehnen und ihm meine Geschäfte zu überlassen, aber so …“ Er seufzte und zuckte mit den Schultern. „Widerwillig habe ich akzeptiert, dass ich ihn vielleicht nie wiedersehen werde. Auch bin ich mir nicht sicher, ob ich je wieder nach England zurückkehren möchte. Ich habe festgestellt, dass mir das Klima hier besser bekommt. Mein einziger Wunsch ist es, irgendeine Spur von meinem Sohn zu finden.“

         	„Vielleicht ist er näher, als Ihr glaubt“, sagte Lorenzo, und seine Stimme klang plötzlich heiser. „Würde es Euch etwas ausmachen, mir ein paar Fragen über Richard zu beantworten?“

         	Charles blickte ihn erwartungsvoll an. „Habt Ihr etwas in Erfahrung bringen können?“

         	„Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht hat es keine Bedeutung – aber habt Ihr Eurem Sohn an seinem siebten Geburtstag einen Degen geschenkt und ihm gesagt, dass es an der Zeit ist zu lernen, ein Mann zu sein?“

         	Charles sah erschrocken aus. „Ich kann mich nicht daran erinnern, ob er sieben oder acht war – aber es stimmt, dass ich meinem Sohn an einem Geburtstag einen Degen schenkte, und möglicherweise sagte ich etwas Derartiges zu ihm.“

         	„Erzählt mir von dem Haus, in dem Ihr damals lebtet – hat es einen Turm und einen Wassergraben? Gibt es dort einen Raum, in dem sich Rüstungen und Waffen aus alter Zeit befinden? Und verbrachte Richard dort gern viele Stunden?“

         	„Ja, alles, was Ihr sagt, ist richtig“, bestätigte Charles und blickte ihn eindringlich an. „Richard gefiel eine spezielle Rüstung besonders gut. Mein Vater trug sie, als er …“

         	„Als Henry VIII. auf dem Feld des Goldenen Tuches mit François I. zusammentraf und Euer Vater an jenem Tag mit dem englischen König ritt.“ Lorenzos Augen verengten sich. „Und hatte Euer Sohn ein ungewöhnliches Haustier – eines, das Ihr nicht mochtet?“

         	„Ein Haustier …“ Charles runzelte nachdenklich die Stirn, dann lachte er. „Gütiger Himmel, ja! Ich hatte es beinahe vergessen. Er brachte einen verfluchten Fuchswelpen heim und …“ Er verstummte, als er den Blick in Lorenzos Augen sah. „Was geschah dann?“

         	„Er nahm den Fuchswelpen mit in seine Kammer und fütterte ihn mit Essen, das er aus der Küche gestohlen hatte. Und Ihr habt es herausgefunden und ihn dafür geschlagen.“

         	„Ich befahl ihm, den Welpen in den Wald zurückzubringen, wo er ihn gefunden hatte.“

         	„Aber das tat er nicht“, bemerkte Lorenzo und lächelte. „Er versteckte ihn in den Stallungen und behielt Essen von seinem eigenen Teller zurück, um ihn zu füttern, bis der Fuchs alt genug war, um freigelassen zu werden.“

         	„Das wusste ich nicht.“ Charles blickte ihn eigenartig an. „Das alles kann nur Richard wissen …“

         	„Ich fragte mich, ob es nur ein Traum oder Fantasie war“, sagte Lorenzo. „Aber als Ihr die besondere Rüstung erwähntet, wusste ich, dass es die Wahrheit war.“ Seine Stimme war rau und gefühlvoll. „Vergebt mir. Ich weiß nicht, wie ich Euch das erklären soll. Als wir uns zum ersten Mal begegneten, spürte ich eine Nähe, wie ich sie selten zu einem anderen Mann fühlte. Aber ich wollte nicht an das glauben, was mein Herz mir sagte. Ich schob es von mir weg, doch die Träume verfolgten mich. Ich kann Euch nicht mit Sicherheit sagen, dass ich Euer Sohn bin, denn ich habe keine Anhaltspunkte dafür – trotzdem gehe ich davon aus, dass es sein könnte.“

         	„Gott steh mir bei!“ Charles wankte ein paar Schritte rückwärts und ließ sich in einen Stuhl fallen. Einen Augenblick lang saß er nur da und legte den Kopf in die Hände, und als er endlich aufblickte, liefen ihm Tränen über die Wangen. „Ich empfand es auch, aber ich hielt es für unmöglich.“

         	„Dann glaubt Ihr … Ihr würdet mich als Euren Sohn anerkennen?“ Lorenzo war den Tränen näher als je zuvor in seinem Leben. „Ich kann Euch keinen Beweis erbringen …“

         	„Ich glaube, du hast mir genügend Beweise geliefert“, sagte Charles und stand auf, um seinen Sohn zu umarmen. Er schluchzte und bebte am ganzen Körper, denn es war ihm unmöglich, seine Emotionen zu unterdrücken. „Seit ich dich kennenlernte, hatte ich den Gedanken, dass du so bist, wie ich mir meinen Sohn gewünscht hätte. Obwohl ich mich nie bewusst dafür entschieden habe, so hatte ich schon fast begonnen, dich als meinen Sohn anzusehen.“

         	„Dann werde ich mein Bestes geben, um mir deinen Stolz zu verdienen, Vater“, erwiderte Lorenzo Santorini. „Das bedeutet nicht, dass ich Antonio Santorini jetzt nicht mehr in Ehren halten werde, denn ohne seine Liebe und Fürsorge wäre ich schon vor vielen Jahren gestorben. Aber in meinem Herzen glaube ich, dass du mein wahrer Vater bist – und ich hoffe, wenn wir mit Kathryn nach England reisen, werde ich noch viele andere Erinnerungen zurückgewinnen.“

         	„Dann ist es ausgemacht“, erwiderte Charles. „Wir werden uns das Land ansehen, das ich hier vielleicht kaufen möchte, und gemeinsam eine Entscheidung treffen. Danach kehren wir nach Rom zurück und brechen von dort aus nach England auf.“

         	„Wir werden einen Beschluss wegen des Landes fällen, aber ich werde möglicherweise schon vorausfahren, während du hier die Dinge regelst, Vater. Kathryn wird sich Sorgen machen. Außerdem werden die Reparaturen an meinen schadhaften Galeeren noch ein paar Tage in Anspruch nehmen, und sie sollen dich eskortieren. Die Meere sind im Augenblick viel sicherer, aber ich bezweifle doch, dass wir alle Korsaren vertrieben haben. Ich möchte, dass du die Reise in Sicherheit zurücklegst.“

         	Charles lächelte ihn an. Sein Herz quoll über vor Liebe zu seinem wiedergefundenen Sohn, und er hätte Lorenzo in allem zugestimmt, was er von ihm verlangte.

         „Kathryn!“ Veronique kam in den Salon. Sie wirkte völlig aufgelöst. „Ihr habt Besuch.“

         	„Besuch?“ Kathryns Herz raste. Wen konnte ihre Gesellschafterin meinen? War es Lorenzo? Ein Mann war Veronique auf dem Fuße gefolgt, und als Kathryn ihn erkannte, sprang sie mit einem Freudenschrei von ihrem Stuhl hoch. „Vater! Ich bin so froh, dich zu sehen. Wie bist du hierhergekommen? Ich hatte keine Nachricht …“

         	Sein Gesicht war voller Wut, als er sie anblickte. „Du hattest keine Nachricht von mir? Ich habe Monate lang auf einen Brief von dir gewartet, Kathryn. Ich reiste nach Venedig, zum Haus von Signor Santorini, und erfuhr dort, dass du geheiratet hast. Was soll das? Warum hast du mir das angetan? Ich glaube nicht, dass ich das alles verdient habe, Tochter.“

         	„Vergib mir, Vater“, bat Kathryn. „Ich wollte dich keinesfalls verletzen. Es ist eine lange Geschichte, und ich muss dich bitten, dich zu setzen, während ich sie erzähle.“ Sie blickte ihre Gesellschafterin an. „Dieser Herr ist mein Vater – Sir John Rowlands. Würdet Ihr bitte ein paar Erfrischungen für uns bringen lassen, Veronique?“

         	„Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Madame“, sagte Sir John. „Vergebt mir, wenn ich vorhin so kurz angebunden war, aber ich war verärgert und sorgte mich um Kathryn.“

         	„Es gibt keinen Grund, verstimmt zu sein“, beschwichtigte Kathryn ihn, während ihre Gesellschafterin lächelte und den Raum verließ. „Es tut mir leid, dass du meinen Brief nicht erhalten hast, denn darin habe ich alles erklärt. Lorenzo nahm mich zur Frau, weil mein guter Name auf dem Spiel stand.“ Sie schüttelte den Kopf, als er auffahren wollte. „Nein, nein, ich bitte dich, höre dir meine Geschichte an, bevor du über mich urteilst. Lorenzo hat nichts getan, um deinen Zorn zu verdienen.“

         	„Dann berichte mir alles“, forderte Sir John sie auf. In den letzten Monaten hatte sich aufgrund seiner Angst eine Menge Missmut in ihm aufgestaut. Aber nun, da er hier war und sah, dass es ihr gut ging, spürte er eher eine Mischung aus Erleichterung und Kränkung.

         	Während Kathryn ihre Geschichte erzählte, wechselten Verdrossenheit und Sorge sich ständig ab. Dass sein Kind entführt worden war! Er war Lorenzo Santorini einerseits dankbar dafür, dass er sie befreit hatte. Andererseits gab er ihm die Schuld daran, dass es überhaupt hatte geschehen können. Als er jedoch hörte, dass man seinen alten Freund verloren geglaubt hatte und Kathryn alleine gewesen war, begann er zu verstehen, wie viel Glück sie gehabt hatte. Wäre Santorini ein weniger ehrenhafter Mann, hätte ihr Schicksal ein ganz anderes sein können.

         	„Ich verstehe“, sagte er, als sie ihre Geschichte zu Ende gebracht hatte. „Und wo ist dein Gemahl, Kathryn? Ich würde ihn gern kennenlernen, bevor ich euch meinen Segen gebe.“

         	„Er war im Krieg, Vater. Du hast sicherlich von der schrecklichen Schlacht gehört, die vor mehr als zwei Wochen stattfand?“

         	„Ja, ich hörte in Venedig davon. Meine Reise verzögerte sich deswegen, aber sicherlich müsste er inzwischen wieder in Rom sein?“

         	„Einer seiner Kapitäne kam zu mir“, erklärte Kathryn. „Lorenzo ist nach Sizilien gereist, um dort Lord Mountfitchet aufzusuchen. Michael sagte, es würde nicht lange dauern. Ich erwarte ihn jetzt jeden Tag.“

         	„Dann muss ich mich wohl in Geduld üben.“ Ihr Vater lächelte sie an. „Nun komm und küss mich, Tochter. Ich war gereizt, aber jetzt, wo du mir alles erzählt hast, bin ich bereit, dir zu vergeben.“

         „Zwei Galeeren zur Leeseite, Signore“, teilte Lorenzos stellvertretender Kommandaihm mit, als er in seiner Kabine gerade einige Papiere durchsah. „Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es sind Korsaren.“

         	„Verdammt!“ Lorenzo schnallte sich seinen Degen um, bevor er an Deck ging, um sich selbst von dieser Eröffnung zu überzeugen. Die Galeeren holten sie schnell ein, und als er genauer hinsah, erkannte er, dass sie unter Rachids Flagge segelten.

         	Lorenzo verfluchte sich selbst dafür, dass man ihn unvorbereitet angetroffen hatte, und gab den Befehl zum Angriff. Es stand zwei zu eins, und das war seine eigene Schuld, denn er hatte es nicht erwarten können, zu Kathryn zurückzukehren. Hätte er noch ein paar Tage auf Sizilien ausgeharrt, hätte er mit seinen restlichen Schiffen zusammen segeln können.

         	Er war davon ausgegangen, dass der Korsar seine Galeeren nach Algier zurückbringen würde, um dort zu überwintern und Reparaturen durchzuführen. Aber es schien, als wären seine Männer streitsüchtig. Nun, sie würden ihre Schlacht bekommen. Sie waren in der Überzahl, aber Lorenzos Männer waren ihm treu ergeben und würden, wenn nötig, bis zum Tode kämpfen.

         Kathryn und ihr Vater saßen im Salon, tranken Wein und aßen Kekse, als sie den Klang von Stimmen in der Eingangshalle vernahmen. Kathryn sprang auf, als Michael eintrat, dicht gefolgt von Lord Mountfitchet.

         	„Kathryn.“ Als sie Lord Mountfitchets Gesichtsausdruck sah, setzte Kathryns Herz vor Angst einen Schlag aus. „Vergib mir, aber ich fürchte, ich habe schreckliche Neuigkeiten.“

         	„Lorenzo?“ Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie wäre vielleicht gestürzt, hätte ihr Vater sie nicht gehalten. „Ihm ist etwas zugestoßen …“

         	Sir John stützte sie mit seiner Hand. „Verdammt, Charles! Was ist passiert?“

         	„John – ich wusste nicht, dass du hier bist“, sagte Lord Mountfitchet. Sein Gesicht war grau, und es war offensichtlich, dass er sich in großer Sorge befand. „Die Nachrichten sind schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Lorenzo bestand darauf, alleine loszufahren, weil er es nicht erwarten konnte, Kathryn wiederzusehen. Er dachte, die Meere wären nach der Schlacht sicher, aber …“ Seine Hand zitterte, als er sie ans Gesicht hob. „Ich kann es selbst kaum glauben. Ihn wiedergefunden zu haben – und dann zu verlieren.“

         	„Wovon sprichst du?“, fragte Sir John irritiert. Veronique hatte Kathryn auf einen Stuhl geholfen und gab ihr zur Stärkung einen Schluck Wein. „Was ist mit Kathryns Gemahl geschehen?“

         	„Wir fanden das Wrack seiner Galeere“, erklärte Charles. „Das Schiff hatte schweren Schaden davongetragen und war verlassen. Ein Mann klammerte sich im Wasser an ein Wrackteil. Irgendwie war es dem armen Teufel gelungen, zwei Tage am Leben zu bleiben. Er war kaum noch bei Sinnen, und er fiebert immer noch, aber er sagte uns, dass der Korsar Gefangene nahm – und dass Lorenzo entweder tot oder in den Händen des Feindes sei.“

         	„Nein!“, rief Kathryn entsetzt. „Nein, nicht Rachid. Er wird ihn sicherlich töten!“ Tränen liefen ihr die Wangen herunter. „Zwischen ihnen ist so viel Hass …“

         	„Verzweifelt nicht, Kathryn.“ Michael sprach zum ersten Mal. „Ich habe bereits Schiffe ausgesandt, um Kontakt zu Rachid aufzunehmen. Wir werden ihm ein Lösegeld für Lorenzo anbieten. Ich werde selbst nach Algier reisen. Ich verspreche Euch, dass wir nichts unversucht lassen werden, um ihn zu finden.“

         	„Lorenzo …“ Kathryn beugte den Kopf, als Schmerz und Trauer sie beinahe überwältigten. „Das ist alles meine Schuld. Ich brachte ihn dazu, mich zu lieben, und …“ Es war genauso, wie er es befürchtet hatte. Aus Liebe zu ihr hatte er seine angeborene Vorsicht in den Wind geschlagen. Er war ungeduldig gewesen, weil er zu ihr zurückkehren wollte. „Oh, mein Liebster, vergib mir!“

         	„Was ist das für ein Unsinn, Kathryn?“ Ihr Vater sah verstört aus. Er rieb sich die Brust, als hätte er Schmerzen. „Wie kann es deine Schuld sein?“

         	„Entschuldigt mich“, rief sie, die Augen voller Tränen. „Ich möchte alleine sein.“

         	Die Männer starrten ihr nach, als sie flüchtete, allein Veronique folgte ihr.

         	„Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Sir John. Er rieb sich wieder die Brust. Manchmal spürte er die Schmerzen kaum, aber hin und wieder wurden sie stärker. Er hätte eines der Pulver nehmen müssen, die sein Arzt ihm mitgegeben hatte, doch das musste im Augenblick warten.

         	„Lorenzo vertraute mir vor kurzem seine Geschichte an“, erklärte Charles. „Lass mich dir erzählen, was er mir sagte. Dann wirst du vielleicht langsam verstehen, was das alles zu bedeuten hat.“

         	„Ich muss fort“, verkündete Michael. „Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir Lorenzo lebendig wiederfinden wollen. Bitte, sagt Kathryn, dass ich alles in meiner Macht tun werde.“

         	„Ich zahle jedes Lösegeld“, sagte Charles. „Ich würde jeden Penny geben, den ich besitze, um ihn sicher zurückzubekommen.“

         	„Ich werde tun, was ich kann“, versprach Michael und verließ die Villa.

         Kathryn stand am Fenster und starrte in den Abendhimmel. Sie war zu durcheinander, um klar denken zu können. Aber sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Herz entzweigebrochen. Sie wünschte sich beinahe, dass Lorenzo im Kampf gestorben war, denn dann hätte er zumindest einen schnellen Tod gehabt. Der Gedanke, dass er seinem Feind ausgeliefert sein könnte, war ihr unerträglich. Sie wusste, was es ihn gekostet hatte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, welche inneren Konflikte er durchlitten hatte – und jetzt war er wieder ein Gefangener des brutalen Korsaren, der ihn schon einmal beinahe getötet hatte.

         	„Lorenzo …“, flüsterte sie. „Mein Liebster, mein Liebster – was habe ich dir nur angetan?“

         	Es war ihre Schuld, denn es wäre Rachid niemals gelungen, Lorenzo unvorbereitet anzutreffen, bevor er sich in sie verliebt hatte. Sie hatte ihm ihre Liebe geschenkt, aber der Kelch war vergiftet gewesen und hatte zu seinem Tod geführt.

         	Wieder liefen ihr Tränen die Wangen hinunter. Sie ließ sie laufen. Ihr Schmerz war so groß, denn wenn Lorenzo für immer von ihr gegangen war …

         	Was musste er nur erleiden? Noch einmal der Gefangene seines Feindes zu sein, das war mehr als erniedrigend. Er hatte erfahren, was es bedeutete, drei Jahre als Rudersklave unter dem Gefürchteten zu dienen, und wenn es Michael nicht gelang, ihn freizukaufen, würde er dieses Mal vielleicht wirklich zugrunde gehen.

         	Nein, nein, er durfte nicht sterben, denn der Gedanke an ein Leben ohne ihn war ihr unerträglich. Sie war seine Frau, seine Gemahlin, und ihr Herz gehörte nur ihm allein. Er musste leben – sie wusste nicht, was sie ohne ihn anfangen sollte.

         Lorenzo erforschte behutsam seinen Kopf. Er war einige Stunden bewusstlos gewesen, nachdem man ihn gefangen genommen hatte. Er war von hinten angegriffen worden und hatte einen schweren Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Beim Aufwachen wusste er augenblicklich, dass er sich in einer Kabine auf der Korsarengaleere befand. Warum war er nicht mit den anderen Gefangenen in die Bilge geworfen worden?

         	Wusste der Pirat, der ihn gefesselt hatte, wer er war? Er war sich beinahe sicher, dass es so sein musste. Wurde er also gegen ein Lösegeld festgehalten? Oder hatte Rachid ihm ein besonderes Schicksal zugedacht? Ja, natürlich, darauf lief es hinaus. Dies war der einzig mögliche Grund, warum er nicht mit den anderen angekettet worden war.

         	Sie waren jetzt schon seit langer Zeit Feinde, und Rachid hatte sich seinen Beinamen nicht umsonst verdient. Es war ungewöhnlich, dass seine Männer Gefangene nahmen, es sei denn, sie brauchten neue Galeerensklaven oder erwischten jemanden, mit dem sie viel Lösegeld erpressen konnten. In der Regel töteten sie ohne Skrupel, plünderten die geraubten Schiffe und versenkten sie anschließend – es sei denn, sie erschienen ihnen kostbar genug, um sie zu verkaufen.

         	Lorenzos Schläfen pochten, während er dalag und über das Schicksal nachdachte, das ihm bevorstand. Er würde wohl entweder als Sklave verkauft, ans Ruder gekettet oder gegen Lösegeld festgehalten werden. Rachid hatte guten Grund, ihn zu hassen, und es war davon auszugehen, dass man ihn am Leben halten würde, um ihn vor seinem Tod mit irgendwelchen Foltermethoden zu quälen.

         	Er war noch ein Knabe gewesen, als er zum ersten Mal geraubt worden war. Gegen die skrupellosen Männer anzukämpfen, die ihn verschleppten, hatte er nichts ausrichten können. Als er an ein Ruder gekettet und ohne eine Erinnerung an sein Leben vor der Gefangenschaft wieder zu Bewusstsein gekommen war, überlebte er durch seine Instinkte. Dieses Mal würde es anders sein, denn Rachid wusste jetzt, wer er war und was man ihm angetan hatte.

         	Lorenzo war sich klar, dass er wachsam bleiben musste, und zugleich musste er den Korsaren das Gefühl geben, immer noch unter dem Schlag auf seinen Hinterkopf zu leiden. Nur wenn sie ihn für krank hielten und glaubten, dass er nicht in der Lage war zu fliehen, gab es vielleicht eine Chance zu entkommen.

         	Jede Gelegenheit, die sich bot, würde er nutzen. Es war ihm lieber, bei einem Fluchtversuch zu sterben, als erneut versklavt zu werden – oder seinem Feind die Genugtuung zu lassen, ihn zu demütigen. Selbst der Wille des stärksten Mannes konnte unter der Folter gebrochen werden, weshalb er einen schnellen Tod vorzog.

         	Einen Augenblick lang dachte er an Kathryn. Eventuell würde Rachid ihn gegen ein Lösegeld freilassen, und er konnte nach Rom zurückkehren. Dann würde er sie in seinen Armen halten können. Er wollte auf diese Möglichkeit hoffen, und er wollte Gott und jenen Menschen vertrauen, von denen er wusste, dass sie schon jetzt versuchen würden, seine Freiheit zu erwirken. Alles in ihm weigerte sich, sollte er verkauft werden.

         	Irgendwie würde er sich seine Souveränität erkämpfen. Wenn er bei dem Versuch starb, wäre Kathryn Witwe. Sie war schön und würde auch reich sein, denn er hinterließ ihr in einem Testament, das er vor dem Krieg aufgesetzt hatte, den größten Teil seiner Besitztümer – und sie würde mit der Zeit lernen, einen anderen zu lieben.

         	„Kathryn, Kathryn, meine Liebste …“

         	Sein Herz schrie nach ihr, als er ihren Namen flüsterte, aber selbst um seiner Liebe willen konnte er nicht einfach auf seine Befreiung oder den Tod warten. Er musste versuchen, sich selbst in Sicherheit zu bringen, auch wenn er dabei starb.

         	„Du da, ungläubiger Hund!“ Eine barsche Stimme erklang aus der Tür. „Willst du Essen und Wasser?“

         	Lorenzo stöhnte, antwortete jedoch nicht. Er spürte, dass der Mann näher kam. Er musste sich dazu zwingen, ruhig liegen zu bleiben. Einen einzelnen Mann anzugreifen, würde nichts bringen. Der richtige Zeitpunkt musste abgewartet werden.

         	Der Korsar murmelte etwas Unverständliches und schüttete Lorenzo Wasser ins Gesicht. Er war darauf vorbereitet, da er so etwas schon oft genug gesehen hatte. Lorenzo murmelte einige Worte und zuckte zusammen, öffnete jedoch nicht die Augen. Der Mann grunzte, ging weg und schloss die Tür hinter sich.

         	Lorenzo fuhr sich mit den Fingern durchs Gesicht und saugte die wenigen Tropfen Feuchtigkeit auf, die er so retten konnte. Er hatte Hunger und Durst, aber er musste den Schein so lange wie irgend möglich wahren.

         Kathryn erwachte mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie hatte von Lorenzo geträumt – er war krank und hatte Schmerzen, und er rief ihren Namen.

         	„Oh, Lorenzo“, flüsterte sie, als sie aus dem Bett aufstand und zum Fenster trat, um in die Nacht hinauszublicken. „Lorenzo, stirb nicht, verlass mich nicht! Komm zu mir zurück, mein Liebster. Ich brauche dich so sehr.“

         	Er war nicht tot. Sie würde diesen Gedanken nicht zulassen, denn wenn sie das tat, war alle Hoffnung verloren. Nein, sie wusste, dass er lebte. Er war irgendwo dort draußen und dachte an sie – und irgendwie würde er zu ihr zurückkehren. Sicherlich würde er einen Weg finden. Das musste er einfach, denn sie liebte ihn.

         	Es half alles nichts, sie würde nicht mehr einschlafen. Sie kleidete sich an und ging in den Hof hinaus. Die kühle Nachtluft war ihr eine Wohltat. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Herzens nach dem Mann, den sie liebte, aber es gab keinen Trost für sie.

         	„Lorenzo …“, flüsterte sie. „Bitte verlass mich nicht, mein Liebster.“

         Sie hatten einen Hafen erreicht. Das Schiff bewegte sich nicht mehr, und Lorenzo hörte Rufe auf Deck und das müde Hurrageschrei der Ruderer, die wussten, dass ihnen jetzt ein bisschen Ruhe bevorstand.

         	Die Versuchung war groß, aufzustehen und aus dem Bullauge zu blicken. Aber er beherrschte sich für den Fall, dass jemand kam und sah, dass er sich offensichtlich von dem Schlag erholt hatte. Er musste den richtigen Augenblick für seinen Fluchtversuch abwarten, darauf musste er sich konzentrieren.

         	Es dauerte einige Minuten, bis jemand in die Kabine trat und auf ihn hinunterblickte. Dann spürte Lorenzo, wie jemand ihm in die Seite trat.

         	„Steh auf, ungläubiger Hund“, sagte eine Stimme, die er kannte. Der Mann, dem sie gehörte, hatte ihm Wasser ins Gesicht geschüttet. „Rachid verlangt nach deiner Anwesenheit.“ Raues Gelächter folgte, danach hörte Lorenzo die Schritte von weiteren Männern. „Wir werden den Hund tragen müssen“, sagte der Mann zu den anderen. „Rachid wird uns die Köpfe abschlagen, wenn er stirbt.“

         	Lorenzo ließ sich einfach schlaff hängen, während er aufgehoben und aufs Deck getragen wurde. Es tat gut, die frische Luft im Gesicht zu spüren. Er war sehr durstig, und es kostete ihn all seine Willenskraft, reglos liegen zu bleiben, als er achtlos auf die Holzplanken geworfen wurde.

         	Die Männer blieben nicht bei ihm, sondern entfernten sich wieder, vorsichtig öffnete er deshalb ein Auge. Zu seinem Erstaunen hatten sich alle am Bug des Schiffes versammelt und starrten zum Ufer hinüber, wo anscheinend irgendetwas passierte. Das war seine Chance!

         	Lorenzo kroch vorsichtig auf allen vieren zum Heck. Er blickte sich kurz um, aber die Korsaren beobachteten noch immer die Vorgänge an Land.

         	Er vermutete, dass Vorbereitungen dafür getroffen wurden, dass jemand an Bord kam – möglicherweise Rachid. Der Gedanke, seinem Feind ins Auge zu blicken, gab Lorenzo seine alten Kräfte zurück. Er stand nun rasch auf, schlang ein Bein über die Reling des Schiffes und suchte mit dem Fuß Halt. Er wollte gerade sein anderes Bein nachziehen, als Alarm geschlagen wurde. Jemand hatte ihn gesehen, und ein Warnruf erschallte. Jetzt oder nie!

         	Er hielt einen Moment inne, bevor er ins Meer tauchte. Aber während er noch zögerte, hörte er ein Geräusch direkt hinter sich, und dann ertönte ein Schuss. Die Kugel bohrte sich in seine Schulter – und er fiel mit dem Gesicht nach unten ins Meer.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Kathryn ging gerade im Garten spazieren, als Michael ein weiteres Mal in der Villa erschien. Sie sah, wie er mit ihrem Vater und Lord Mountfitchet sprach, und trat schnell ins Haus, um zu fragen, ob er etwas Neues in Erfahrung gebracht hätte.

         	„Habt Ihr ihn gefunden?“

         	„Nein, Kathryn“, erwiderte Michael. Mit seinem Blick bat er um Verzeihung, denn er wusste, dass seine Worte sie schmerzen mussten. „Vergebt mir. Zwar stellte ich Kontakt zu einem von Rachids Männern her, aber er behauptete, nichts von einem Angriff auf Lorenzos Galeere oder von einem Gefangenen zu wissen.“

         	„Aber es ist jetzt sechs Wochen her“, rief Kathryn. „Es muss doch inzwischen irgendeine Nachricht geben? Wenn er nach Algier gebracht wurde …“

         	„Meine Männer und ich besuchten die Sklavenmärkte“, erzählte Michael. „Alle leugneten, ihn gesehen zu haben.“

         	„Jemand muss ihn doch beobachtet haben … sollte er am Leben sein.“ Kathryn unterdrückte ein Schluchzen. Sie versuchte mit aller Kraft, sich an den Gedanken zu klammern, dass er noch lebte, aber es fiel sehr schwer.

         	„Gebt die Hoffnung noch nicht auf“, beschwichtigte Michael sie. „Ich habe einen Boten zu Rachid geschickt, und wenn es eine Antwort gibt, wird man sie Lorenzos Vater hier überbringen. Ich selbst werde nach Granada segeln, um dort mit Lorenzos Freund Ali Khayr zu sprechen. Möglicherweise hat er irgendetwas gehört – oder vielleicht hat er Leute, die mehr herausfinden können.“

         	„Aber wir haben nur das Wort eines einzigen Mannes dafür, dass er von Rachids Leuten gefangen genommen wurde“, gab Kathryn zu bedenken. „Angenommen, es war ein anderer Pirat – oder …“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde nicht daran glauben, dass er tot ist. Ich bin mir sicher, er lebt.“

         	„Du hast mir immer wieder Hoffnung gegeben, wenn ich sie schon verloren hatte“, sagte Charles Mountfitchet mit glänzenden Augen. „Und jetzt werde ich dir sagen, dass du nicht aufgeben darfst, Kathryn. Lorenzo ist kein grüner Junge mehr. Er ist ein starker, einfallsreicher Mann, der bereits viel Leid erduldet hat, und ich glaube, er wird auch dieses Mal einen Weg finden, um zu überleben – ganz egal wer ihn gefangen genommen hat.“

         	„Ich wünsche mir wirklich, dass du recht hast, Onkel Charles“, antwortete sie und schluckte ein Schluchzen herunter. „Ich bete, dass er lebt und wir ihn bald wieder hier bei uns haben werden.“

         	Sir John beobachtete sie mit sorgenvoller Miene. Er spürte ihre Qualen, als wären sie seine eigenen. In letzter Zeit hatte er häufiger Schmerzen in seiner Brust verspürt, und er wusste, dass seine Zeit nur noch knapp bemessen war. Er musste nach England zurückkehren, denn er hatte dort einiges zu erledigen. Aber er konnte nicht gehen, solange Kathryn so betrübt war.

         Lorenzo öffnete die Augen. Die Frau, die sich über ihn beugte, hatte sanfte Hände und eine freundliche Stimme. Sie hatte ihn jetzt schon seit geraumer Zeit gepflegt, obwohl er nicht genau wusste, wie lange – zu hoch war sein Fieber gewesen.

         	„Seid Ihr wach?“, fragte die Frau in ihrer Muttersprache und lächelte ihn an. „Allah sei Dank. Wir glaubten alle, Ihr würdet sterben. Ihr wart so gut wie tot, als mein Gemahl Euch aus dem Meer zog.“

         	„Wo bin ich?“ Lorenzo verstand sie, denn er hatte diese Sprache gezwungenermaßen einst gelernt. Er runzelte die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, was ihm zugestoßen war – aber seine Gedanken waren wirr. Er fühlte sich zu schwach, um sich zu konzentrieren, dennoch schluckte er gehorsam, als die Frau ihm einen Becher an die Lippen hielt.

         	„Mein Name ist Salome“, erzählte sie ihm. „Mein Gemahl ist Fischer – wir sind arme Leute, Herr. Als mein Mann Euch fand, wart Ihr verwundet. Er hielt Euch für tot. Er wusste, dass man nach Euch sucht und wollte ein Lösegeld für Eure Leiche verlangen. Doch als er feststellte, dass Ihr lebt, brachte er Euch zu uns nach Hause. Khalid hätte Euch dem Gefürchteten gegeben, wenn Ihr von uns gegangen wärt, aber diesem Ungeheuer wollte er keinen lebenden Menschen überlassen.“

         	„Ich bin Euch sehr dankbar“, flüsterte Lorenzo mit heiserer Stimme. „Ihr werdet eine Belohnung erhalten. Ich habe Freunde, die für meine sichere Heimkehr bezahlen werden.“

         	„Ich sagte meinem Gemahl, dass es so sein würde“, erwiderte Salome und lächelte ihn ermutigend an. „Ich habe Euch viele Tage und Nächte gepflegt, Herr. Selbst als Eure Wunde anfing zu heilen, tat es Euer Geist noch lange nicht. Ihr habt Euch in die Vergangenheit geflüchtet, glaube ich, denn Ihr spracht davon, ein Kind zu sein … von Eurem Vater.“

         	„Mein Vater.“ Lorenzos Gesicht war voller Trauer, als die Erinnerungen zurückkehrten und alles plötzlich wieder einen Sinn machte. „Er muss furchtbar verzweifelt sein, und erst Kathryn …“ Kathryn würde glauben, er wäre tot. Er versuchte sich aufzusetzen, aber der Schmerz überwältigte ihn, und er fiel wieder in die Kissen zurück.

         	„Ihr seid noch nicht fähig aufzustehen“, ermahnte ihn Salome. „Ruht Euch aus und wartet, Ungeduldiger. Wenn es Euch besser geht, werden wir Euren Freunden eine Nachricht übermitteln, und dann könnt Ihr zu ihnen zurückkehren. Wir sind nicht habgierig, Herr, aber wir sind arm. Wir möchten nur ein wenig Geld für unsere Mühe.“

         	Lorenzo lächelte sie an, während ihm die Lider zufielen. „Ich werde Euch reich machen“, murmelte er – und schlief ein.

         „Ich muss bald nach Hause zurückkehren“, sagte Sir John, als er seine Tochter im Garten entdeckt hatte. Ihm wurde das Herz schwer, als er sah, wie blass sie war und wie traurig ihre Augen wirkten. Sie war jetzt noch verzweifelter als damals, als man Dickon raubte. „Ich will, dass du mit mir kommst, Tochter.“

         	„Ich kann Rom nicht verlassen“, rief Kathryn fast panisch. „Ich muss bleiben, für den Fall, dass … er gefunden wird.“

         	„Es sind zwei Monate vergangen, seit Lorenzo verschwunden ist“, sagte ihr Vater mit ernstem Gesichtsausdruck. „Ich weiß, dass du ihn geliebt hast, Kathryn, und wenn das, was Charles behauptet, wirklich wahr ist – wenn er Richard ist –, dann ist dies das zweite Mal, dass du den Menschen verlierst, den du auf der ganzen Welt am meisten liebst. Du trauerst um ihn, und es ist nur natürlich, dass du das tust – aber ich kann mich nicht mehr viel länger in Rom aufhalten. Ich muss so schnell wie möglich heimkehren. Und ich möchte dich gern in England in Sicherheit wissen.“

         	„Nein, keinesfalls. Ich muss auf meinen Gemahl warten.“

         	„Ich glaube, du solltest tun, was dein Vater dir vorschlägt.“

         	Kathryn wandte sich um, als sie die Stimme ihres Onkels hörte. Er war in den Garten gekommen und hatte ihr Gespräch mit angehört. „Ich muss hier sein, wenn Lorenzo zurückkehrt.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Bitte, verlangt nicht von mir, dass ich ihn verlasse – bitte, ich flehe euch an. Ich muss einfach hier sein, wenn er zurückkehrt …“

         	„Ich werde in Rom bleiben“, gab ihr Charles zu verstehen. „Wenn es Neuigkeiten gibt, schreibe ich dir. Lorenzo wird wissen, dass du nicht aus eigenem Wunsch fortgegangen bist. Ich werde es ihm sagen, Kathryn – aber du bist zu Hause bei deinem Vater sicherer. Mary hat sich dafür entschieden, auf Sizilien zu bleiben. Sie hat den armen William bei sich behalten und lernte vor kurzem einen Herrn kennen, den sie mag und vielleicht heiraten wird. Wäre sie in Rom, wäre es vielleicht etwas anderes. Möglicherweise muss ich aus geschäftlichen Gründen verreisen, und ich will dich nicht alleine lassen.“

         	„Dann gib mir wenigstens noch eine Woche“, bettelte Kathryn, die den Schmerz kaum noch ertragen konnte. „Wenn es bis dahin keine Neuigkeiten von ihm gibt, werde ich tun, was mein Vater sagt.“

         	Sie wandte sich von den beiden Männern ab und unterdrückte nur mühsam ihre Tränen. Vielleicht hatten sie recht und es war besser, wenn sie Rom verließ. Lorenzo war ihretwegen alleine gereist, weil er es nicht hatte erwarten können, wieder bei ihr zu sein. Er hatte befürchtet, dass die Liebe zu ihr ihn zu nachgiebig machen würde – und genau das hatte zu seiner Gefangenschaft oder sogar zu seinem Tod geführt.

         	Lorenzo hatte sie geheiratet, weil sie sich davor fürchtete, ihren guten Namen zu verlieren. Sie glaubte, dass er sie geliebt hatte, aber vielleicht brachte sie ihm einzig Unglück. Hätte sie Dickon in ihrer Kindheit nicht dazu überredet, an den Strand zu gehen, wäre er nicht von den Piraten geraubt worden. Und hätte sie Lorenzo nicht dazu gebracht, sich in sie zu verlieben, wäre er jetzt vielleicht in Sicherheit. Der Gedanke daran war wie ein Dolchstoß mitten in ihr Herz. Ihr wurde schwindelig, als ihr bewusst wurde, welches Unheil sie Lorenzo gleich zweimal gebracht hatte.

         	„Vergib mir, mein Liebster“, flüsterte sie.

         	Sie hob den Kopf und kämpfte gegen ihre Trauer und das Verlangen tief in ihrem Inneren an. „Nun gut, Vater“, verkündete sie. „Wenn es innerhalb einer Woche keine Neuigkeiten gibt, werde ich mit dir zurück nach Hause fahren.“

         Lorenzo ruhte, als Salome in den Raum geeilt kam. Der Schmerz in seiner Schulter war inzwischen abgeklungen, aber er war immer noch zu schwach, um viel mehr zu tun, als im Haus umherzugehen. Aus Angst, gesehen zu werden, konnte er nicht in den Garten hinaus. Er war bereits zu lange hier, und seine Anwesenheit in diesem Haus konnte die guten Menschen, die ihn wieder gesund gepflegt hatten, in Gefahr bringen.

         	„Stimmt etwas nicht?“, fragte er, als er Salomes gequälten Blick sah.

         	„Sie suchen nach Euch“, erklärte sie ihm mit Augen voller Angst. „Vor einer Weile kamen Männer ins Dorf, die nach einem Mann fragen, auf den Eure Beschreibung passt. Mein Gemahl fürchtet, dass uns jemand verraten könnte. Sie bieten demjenigen Geld, der etwas über Euren Verbleib weiß, Herr.“

         	„Dann muss ich Euer Haus verlassen“, erwiderte Lorenzo, „denn ich möchte nicht, dass Ihr meinetwegen Schaden erleidet. Ich fürchte, ich habe nichts, womit ich Euch für Eure Güte entlohnen könnte, Mylady. Aber Ihr werdet genügend bekommen, sobald ich wieder in Rom bin.“ Ihm fiel ein kleiner Goldring ein, den er am Finger trug, und er nahm ihn ab. „Nehmt dies als Zeichen für meine guten Absichten. Ich schulde Euch sehr viel mehr, und wenn Gott will, werde ich weiter am Leben bleiben, um es Euch zurückzuzahlen.“

         	„Khalid dachte nicht an Geld, als er Euch aus dem Meer zog. Aber er ist alt und wird bald nicht mehr arbeiten können.“

         	„Ihr werdet Euren Lohn erhalten“, versprach Lorenzo. „Doch jetzt muss ich gehen, bevor sie kommen, um nach mir zu suchen.“

         	„Ihr müsst die Kleider meines Gemahls tragen“, sagte Salome. „Ich habe etwas mitgebracht, um Eure Haut dunkel zu färben, damit ihr nicht sofort erkannt werdet. Ihr seht nämlich kränklich und blass aus. Wenn ich Euch damit nicht beleidige, Herr, solltet Ihr Euren Kopf gesenkt halten, damit Euch Eure Augen nicht verraten.“

         	Lorenzo dankte ihr noch einmal für die guten Ratschläge und zog das lange, schäbige Gewand, das sie ihm anbot, über die Fetzen seiner eigenen Sachen. Das Meer hatte ihm den größten Teil seiner Kleider genommen und ihm nur seine Hosen gelassen.

         	Durch ein kleines Tor am hinteren Ende des Gartens verließ er Salomes Haus. So konnte er die Hauptpassage des Fischerdorfes umgehen. Es war spät am Nachmittag, die Sonne senkte sich in goldener Pracht über dem Meer, bald würde ihn die Dunkelheit einhüllen.

         	Er war in den letzten Wochen nicht untätig gewesen, und nach seinen Erkundigungen hatte er die besten Chancen zur Flucht, wenn er Algier erreichte, wo er sich unter die Menge mischte, die sich im Hafengebiet herumtrieb. In Algier wurde viel Handel getrieben, und vielleicht lagen dort Schiffe aus Portugal oder Holland. Mit etwas Glück würde er Arbeit finden. Wenn es ihm gelang, Spanien zu erreichen, gab es dort Freunde, die ihm weiterhelfen würden.

         Lorenzo war seit einer halben Stunde oder mehr unterwegs, als ihn das Geräusch von Hufschlägen alarmierte. Auf der einsamen Straße kam es rasch näher. Es konnten nur die Männer sein, die zuvor in Salomes Dorf nach ihm gesucht hatten. Er hielt nach einem Versteck Ausschau.

         	Die karge Hügellandschaft bot ihm keinerlei Schutz. Vielleicht konnte er die Männer einfach täuschen, indem er sich unwissend gab. Er musste daran denken, den Kopf gesenkt zu halten und sich so demütig zu verhalten, wie es sich bei einem niederen Stand geziemte.

         	Als die Reiter ihn fast eingeholt hatten, trat Lorenzo zur Seite. Vielleicht würden sie einfach weitergaloppieren und ihn ignorieren.

         	Seine Hoffnung wurde ihm schnell genommen, als der Anführer der Gruppe sein Pferd zügelte und ihn anbrüllte: „Du da – Hund! Hast du gesehen, ob hier jemand entlanggekommen ist? Ein Mann, der nicht zu unserem Volk gehört?“

         	„Niemanden habe ich hier wahrgenommen, Herr“. Lorenzo hielt den Kopf demütig gesenkt. Er war dankbar für sein schäbiges Gewand, dessen Kapuze sein Haar bedeckte. Mit etwas Glück würden sie weiterreiten, weil sie ihn für einen armen Fischer hielten.

         	„Wie lange bist du schon auf dieser Straße unterwegs?“

         	„Den ganzen Tag, Herr.“

         	Der Mann blickte zu seinen Gefährten, die ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten. Unter ihnen brach ein Streit los. Manche plädierten dafür, in das Dorf zurückzukehren, andere wollten die Suche fortsetzen.

         	„Die alte Frau hat uns getäuscht“, konstatierte einer der Reiter. „Wir sollten sie noch einmal aufsuchen und sie davon überzeugen, uns die Wahrheit zu sagen. Vielleicht redet der Fischer, wenn wir ihr die verlogene Zunge spalten. Du konntest seinen Willen mit deinen Schlägen nicht brechen – aber vielleicht ist es etwas anderes, wenn du deine Aufmerksamkeit seiner Frau zuwendest.“

         	Lorenzo hörte erschüttert zu. Er konnte nicht zulassen, dass diese Ungeheuer Salome und ihren Gemahl folterten. Sein Ehrgefühl erlaubte ihm nicht zu fliehen, während andere an seiner Statt litten. Er warf seine Kapuze zurück und blickte zu dem Anführer hinauf.

         	„Ich bin Lorenzo Santorini“, gestand er. „Ich bin der, den Ihr sucht.“

         	Einen Augenblick lang starrte ihn der Mann mit ungläubigem Staunen an, dann begannen die Augen in seinem Schurkengesicht zu glänzen.

         	„Wir sind seit vielen Wochen hinter dir her“, sagte er und grinste. „Rachid hat demjenigen, der dich findet, viel Gold versprochen.“

         	„Dann seid Ihr jetzt ein reicher Mann“, erwiderte Lorenzo kalt. „Verschwendet Eure Zeit nicht mit den beiden Alten. Ich habe Freunde, die nach mir suchen. Sie sind nur wenige Meilen von uns entfernt.“

         	Bestürzung war in den Augen des Mannes zu sehen. Er wandte sich seinen Begleitern zu, von denen einige bereits abgestiegen waren und Lorenzo misstrauisch beäugten. Sie erwarteten offensichtlich, dass er sich wehrte, aber er stand reglos da und ließ sich von ihnen festnehmen. Ihre Gier nach Rachids Gold würde Salome und ihrem Gemahl weiteres Leid ersparen.

         	Lorenzo streckte seine Handgelenke aus, damit sie ihn fesseln konnten. Er erwartete, dass man ihn wie bei einem römischen Triumphzug hinten an die Pferde binden würde – und war überrascht, als man ihm ein Reittier gab. Der Anführer nahm die Zügel des Pferdes an sich, aber Lorenzo wurde weder beleidigt noch misshandelt.

         	„Rachid will dich lebend“, teilte der Mann Lorenzo mit. „Du tust gut daran, dich nicht zu wehren, denn es ist nicht mein Wunsch, dir Schaden zuzufügen.“

         	Lorenzo neigte den Kopf, sagte jedoch nichts mehr. Sein Stolz würde ihm Kraft geben. Die meisten Männer zerbrachen unter der Folter. Alles, worauf er noch hoffen konnte, war ein schneller Tod.

         	„Lebe wohl, Kathryn“, murmelte er leise. „Vergib mir, meine Liebste. Ich wäre gern zu dir zurückgekehrt, aber der Preis war zu hoch.“

         Kathryn blickte aufs Meer hinaus, als die Felsküste ihrer Heimat in Sichtweite kam. Bald würden sie zu Hause sein, und doch wollte ihr das Herz brechen. Sie hatte sich eingestehen müssen, dass Lorenzo tot war, denn hätte er gelebt, hätte er irgendeinen Weg gefunden, in den vergangenen Wochen Kontakt zu seinen Freunden aufzunehmen.

         	Charles war in Rom geblieben. Er hatte sich geweigert, die Hoffnung, dass man Lorenzo wiederfinden würde, aufzugeben, und Michael hatte versprochen, die Suche fortzuführen. Aber sie wusste, dass keiner der beiden Männer noch wahrhaft daran glaubte, eine Spur von ihm zu entdecken. Seit seiner Gefangennahme hatte es keinen einzigen Hinweis von ihm gegeben.

         	„Lorenzo, mein Liebster …“ Kathryn blinzelte die Tränen weg, als ihr Vater zu ihr auf Deck trat und auf das Land und das Wasser blickte, das gegen die Küste schäumte. Die Tiefen konnten hier so heimtückisch sein, dass schon mancher Matrose an diesen Gestaden sein Leben gelassen hatte.

         	„Wir werden bald in unserem Heim sein, mein Kind“, sagte er und bemerkte ihr blasses Gesicht und ihre traurigen Augen, unter denen violette Schatten lagen. Sie war noch immer schön, aber die frühere Unbekümmertheit war aus ihrem Gesicht verschwunden. „Vielleicht fühlst du dich dann besser.“

         	„Ich glaube nicht, dass dies passieren wird. Ich liebte ihn, Vater. Ich liebte ihn so sehr, dass ich …“ Sie sprach die Worte nicht aus. In Wahrheit wünschte sie sich zu sterben, aber sie wollte ihren Vater nicht verletzen.

         	„Ich kann deine Trauer verstehen, Kathryn. Als deine Mutter uns verließ, glaubte ich, meine Welt wäre zu Ende. Doch ich lernte, ohne sie zu leben. Ich fand Trost in meinen Kindern.“

         	„Ich habe keine Kinder.“

         	„Aber du bist jung genug, um wieder zu heiraten. Die Rechtsgelehrten teilten uns mit, dass Lorenzo dir ein Vermögen hinterließ, auch wenn wir bislang noch nichts Genaueres wissen. Du wirst keinerlei Schwierigkeiten haben, einen anderen Ehemann zu finden, Kathryn.“

         	Sie wollte keinen anderen Gemahl, und von dem Reichtum zu sprechen, den Lorenzo ihr hinterlassen hatte, war ihr ein Gräuel. Kein Geld konnte je die Wunden in ihrem Inneren heilen.

         	„Bitte sprich nicht davon“, bat sie. „Geld bedeutet mir nichts. Ich werde nie wieder heiraten.“

         	„Ich muss dich bitten, nicht so etwas Törichtes zu sagen“, entgegnete ihr Vater bestürzt, fast wütend. „Deine Trauer ist verständlich, Tochter, aber das geht beizeiten vorüber. Glaube mir, du wirst wieder glücklich sein.“

         	Kathryn wandte sich von ihm ab. Ihr Vater verstand nicht. Sie hatte sich Lorenzo ganz und gar hingegeben. Ohne ihn war sie nur noch ein halber Mensch. Sie konnte nie wieder lieben, und ohne Liebe wollte sie nicht heiraten.

         	Sir John sah den großen Schmerz in ihrem Gesicht und wünschte sich, er hätte ihr nie die Erlaubnis gegeben, mit Charles Mountfitchet zu reisen. Er verfluchte den unglücklichen Zufall, der zu der Hochzeit seiner Tochter mit einem Mann geführt hatte, den er für unpassend hielt. Charles war ein Narr, Santorinis Geschichte Glauben zu schenken. Das alles war zweifelsohne nur ein Komplott gewesen, um das Anwesen und den Titel zu erben. Santorini hatte zwar Geld, Sir John konnte sich jedoch vorstellen, dass möglicherweise viele den Wunsch hatten, den Titel eines englischen Lords zu tragen. Und der Mann hatte im Krieg viele Schiffe verloren. Er sah darin wahrscheinlich eine gute Möglichkeit, seine Verluste auszugleichen.

         	Da er Kathryns Gemahl nie kennengelernt hatte – etwas, das ihm großen Verdruss bereitete –, besaß er keinerlei Anhaltspunkte, ob Santorini wohlhabend genug war, um diesen Ausfall zu tragen. Er hatte eine Abneigung gegen diesen Mann entwickelt, da er der Meinung war, er habe ihm seine Tochter gestohlen. Seiner Ansicht nach war es das Beste, dass Kathryn nun Witwe war. Er sah sie nicht gern traurig, aber sie würde beizeiten über ihren Verlust hinwegkommen. Und ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Bevor er starb – und er wusste, dass sein Ende langsam nahte –, musste er seine Tochter in Sicherheit wissen, selbst wenn es bedeutete, dass er sie zum Gehorsam zwingen musste.

         	Kathryn konnte die Gedanken ihres Vaters nicht lesen, aber sie spürte, dass er ihre Liebe zu Lorenzo nicht guthieß. Im Augenblick war sie zu verzweifelt, um sich mit Sir John Rowlands zu streiten. Mit der Zeit würde er ihre Entscheidung sicherlich akzeptieren, denn es war ihr einfach nicht mehr möglich, erneut eine Ehe einzugehen.

         	Ihr Herz war mit Lorenzo gestorben. Sie fühlte nun, dass er nicht mehr am Leben war. Nur der Tod konnte ihn davon abgehalten haben, nach Rom zurückzukehren.

         Lorenzo fiel es schwer zu glauben, dass er immer noch lebte. Zwei Wochen waren seit seiner Festnahme vergangen, und man hatte ihn bisher weder schlecht behandelt noch zu Rachid gerufen. Er hatte eigentlich erwartet, dass man ihn sofort in den Dreck ziehen und dann foltern würde. Aber bisher hatten die Wachen ihm nur Essen und Wasser gebracht und ihm widerwillig Respekt gezollt.

         	Man hatte ihn in einem Raum mit vergitterten Fenstern eingesperrt. Die Tür war stets verschlossen, wenn ihn die Wachen nicht gerade versorgten. Dennoch war es nicht der dreckige Kerker, den er erwartet hatte, und er war auch nicht in Ketten gelegt worden. Stattdessen hatte man ihm alles gegeben, was er zu seiner Bequemlichkeit benötigte, darunter Waschwasser, saubere Kleidung und einen weichen Diwan, auf dem er schlief. Abgesehen von seiner Freiheit hatte er alles, was er brauchte.

         	Lorenzo fragte sich, was Rachid wohl mit ihm vorhatte. War sein Feind einfach so teuflisch, dass er abwartete, bis Lorenzo sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte, bevor er ihn irgendeiner grausamen Folter unterwarf?

         	Er schritt rastlos durch den Raum. Er dachte ständig über eine Möglichkeit zur Flucht nach, und doch ließ ihn eine Überlegung zögern. Rachid plante irgendetwas. Vielleicht spielte er mit Lorenzo wie eine Katze mit einer Maus und wartete nur darauf, dass sein Gefangener einen Fluchtversuch unternahm.

         	Lorenzo straffte seinen Körper, als die Tür geöffnet wurde. Seine Wachen brachten die Mahlzeiten stets zur selben Zeit, aber jetzt war es mitten am Nachmittag. Irgendetwas ging da vor sich.

         	Lorenzo war in Alarmbereitschaft. Dies war vielleicht seine einzige Möglichkeit, um zu entkommen. Er beschloss, es zu versuchen, wenn die Wachen für einen Moment unaufmerksam sein sollten. Salome und ihr Gemahl konnten nicht mehr verantwortlich gemacht werden und waren von daher nicht mehr in Gefahr. Jetzt stand nur noch sein eigenes Leben auf dem Spiel, und er zog einen schnellen Tod vor.

         	Zu seiner Überraschung betrat ein Mann den Raum, und Lorenzo spannte jeden Muskel seines Körpers an. Es war nicht der Wächter, der ihm immer Wasser und Essen hingestellt hatte, sondern ein viel älterer Mann, der prachtvolle Kleider und einen goldenen Turban trug.

         	„Mein Gebieter bittet um Eure Anwesenheit, Herr.“

         	Lorenzo lächelte grimmig. Also sollte er endlich vorgeführt werden.

         	„Bittet? Einmal angenommen, ich lehne die Einladung Eures Gebieters ab – was dann?“ Er konnte die Ironie in seiner Stimme nicht unterdrücken. Aber wenn er durch sein Verhalten eher sterben sollte, dann umso besser.

         	„Das würde mein Gebieter sehr bedauern, Herr.“ Der alte Mann lächelte eigenartig. „Ich glaube, Ihr werdet feststellen, dass Euch dieses Treffen sehr zum Vorteil gereichen wird. Ihr habt nichts zu befürchten.“

         	„Erwartet Ihr, dass ich Euch das glaube?“

         	„Ihr habt mein Wort. Ich bin Mustafa Kasim, und ich garantiere Euch Euer Leben – und Eure Sicherheit.“

         	Lorenzo blickte ihm in die Augen. Er war verwirrt. Dies war nicht das, was er von Rachid erwartet hatte. Doch im Laufe seines Lebens hatte er sich eine gute Menschenkenntnis angeeignet, und irgendwie glaubte er diesem Mann, dass er es ehrlich meinte.

         	„Nun gut, ich werde Euch beim Wort nehmen, Herr.“

         	„Danke“, erwiderte Mustafa Kasim. „Bitte, folgt mir, wenn es Euch beliebt. Mein Gebieter wartet.“

         	Lorenzo ging hinter ihm her durch eine schier endlos erscheinende Anzahl von Räumen und Gängen. Dies musste Rachids Palast sein. Die Mauern waren aus dickem dunklem Stein und die Böden waren mit trostlosem grauem Marmor gefliest. Selbst am wärmsten Sommertag musste die Kälte dieses Ortes einem in die Knochen fahren, aber Lorenzo hielt sich aufrecht und unterdrückte ein Schaudern.

         	Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn er sich endlich Auge in Auge mit seinem Feind fand, aber offensichtlich sollte er nicht gleich gefoltert oder hingerichtet werden. Vielleicht hatte Rachid sich dafür entschieden, Lösegeld für ihn zu verlangen.

         	Bis zu diesem Augenblick war Lorenzo davon ausgegangen, dass sein Feind ihn unbarmherzig für jedes gesunkene Schiff und jeden befreiten Sklaven bezahlen lassen würde. Er glaubte, dass Rachid ihn hassen musste, denn er hatte gnadenlos Krieg gegen ihn geführt. Anderes konnte er eigentlich nicht erwarten.

         	Mustafa war vor einer eindrucksvollen Tür stehen geblieben. Sie war aus schwerem, geschnitztem Holz gefertigt und mit Eisennieten verstärkt. Er klopfte einmal mit einem Metallstab dagegen, den er bei sich trug, und die großen Türflügel wurden von zwei riesigen schwarzen Sklaven in prunkvollen Kleidern geöffnet. Der Saal, in den sie nun eintraten, unterschied sich vollkommen vom Rest der Festung. Die Wände waren mit verschiedenen glänzenden Seiden in leuchtenden Farben verhängt und der Boden war mit dicken Seidenteppichen bedeckt. Zahlreiche Diwane standen herum, aber es gab auch Tische aus Alabaster und Silber sowie Marmor- und Goldstatuen. Überall verteilten sich kleine Kunstgegenstände von unschätzbarem Wert. Es wirkte beinahe, als hätte eine Elster das alles zusammengeklaubt. Rachid war offensichtlich sehr reich.

         	„Mein Gebieter“, sagte Mustafa und verbeugte sich voller Respekt vor dem Gefürchteten. „Der, den ihr herbefohlen habt, ist hier.“

         	Lorenzo blickte auf eine Art von Thron. Rachid lebte wie ein König in seinem eigenen kleinen Reich. Der Herrscherstuhl war aus massivem Silber und mit wertvollen Edelsteinen verziert. Lorenzo verspürte das Bedürfnis, über diese geradezu lächerliche Opulenz zu lachen, unterdrückte es jedoch, da der Mann, der die Robe eines Kalifen trug, sich nun erhob und auf ihn zukam. Als Lorenzo ihm ins Gesicht blickte, war er überrascht. Dieser Mann war nicht der Feind, gegen den er so viele Jahre lang gekämpft hatte, sondern sein Sohn – der junge Mann, den er gegen das spanische Mädchen eingetauscht hatte.

         	„So begegnen wir uns also wieder.“ Der jüngere Mann lächelte eigenartig. Offensichtlich erfreute er sich an Lorenzos Verwirrung. „Ihr wirkt überrascht, Signor Santorini. Ihr habt nicht erwartet, mich zu sehen?“

         	„Ich hatte Euren Vater erwartet.“

         	„Meinen Vater?“ Hassan lachte. „Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen. Mein Vater kann Euch nicht willkommen heißen. Er starb vor zwei Wochen, am Tag Eurer Ankunft in diesem Palast.“

         	„Rachid ist tot?“

         	„Sagte ich das nicht eben? Ihr müsst mir vergeben, dass Ihr Euch so lange in Geduld üben musstet, Signore. Der Tod meines Vaters kam unerwartet und bescherte mir einige Unannehmlichkeiten.“ Er deutete mit einer Hand auf die reiche Ausstattung des Saales. „Es gab einige, die Anteil an den Dingen haben wollten, die von Rechts wegen mir gehören. Ich musste mich darum kümmern, aber es kostete ein wenig Zeit.“

         	Lorenzo unterdrückte ein Schaudern. Einen Augenblick lang sah er etwas in den Augen des anderen Mannes, das ihn frösteln ließ. Es gab keinen Zweifel, dass der junge Mann Rachids Sohn war.

         	„Aber Ihr wollt sicher wissen, warum Ihr hier seid?“

         	„Ich dachte, ich wäre auf Rachids Befehl hierhergebracht worden?“

         	„Er beabsichtigte, Euch töten zu lassen … sehr langsam, wie ich glaube. Ihr habt ihn dazu gezwungen, eine Frau gegen mich einzutauschen, die er begehrte. Seiner Meinung nach war es ein schlechter Tausch, aber einer, den er machen musste.“ Hassans Augen funkelten vor Wut, und er schien auf eine Antwort von Lorenzo zu warten. Als jedoch keine kam, fuhr er fort. „Wie auch immer, ich bin nicht mein Vater. Wie Ihr seht, mag ich schöne Dinge. Frauen, Edelsteine, Seiden – all diese Sachen gefallen mir. Ich mag kein Blut. Mein Vater zwang mich dazu, eine seiner Galeeren zu befehligen, aber nun ist er nicht mehr am Leben.“ Etwas in Hassans Augen sagte Lorenzo, dass ihn der Tod seines Vaters eher erfreute als betrübte. „Ihr hättet mich töten können, als Ihr unsere Schiffe erbeutetet. Würdet Ihr mir sagen, warum Ihr mein Leben geschont habt?“

         	„Ich fand, Ihr hattet es nicht verdient zu sterben. Ihr seid nicht Euer Vater. Seine Sünden sind nicht die Euren.“

         	„Das ist richtig. Ich trage die Verantwortung für meine eigenen Vergehen, aber nicht für die seinen.“ Hassans Augen glitzerten wieder. „Ihr wart barmherzig, als Eure Männer mich töten wollten. Jetzt werde ich barmherzig zu Euch sein. Ihr schenktet mir mein Leben, nun schenke ich Euch das Eure. Ihr dürft mein Haus verlassen, wann immer es Euch beliebt. Eine meiner Galeeren wird Euch sicher an einen Ort Eurer Wahl bringen. Dies ist mein Versprechen an Euch.“

         	„Wenn das Euer Ernst ist, möchte ich nach Rom zurückkehren.“

         	„Ah, ja. Ihr habt Euch eine Frau genommen.“ Hassan nickte. „Ich werde mir auch bald meine erste Frau suchen. Wir haben viel gemeinsam, Signor Santorini. Ihr werdet mir die Ehre erweisen, heute Abend mit mir zu speisen. Morgen dürft Ihr mich verlassen.“ Er deutete auf einen der Diwane. „Bitte setzt Euch, Signore. Erzählt mir von Eurer Frau.“

         	Lorenzo ließ sich auf den Diwan nieder, auf den Hassan gezeigt hatte, und dachte fieberhaft nach. Er glaubte noch nicht recht an sein Glück. Das alles konnte auch eine Täuschung sein, die dazu dienen sollte, ihn in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Er musste sehr vorsichtig sein. Hassan war Rachids Sohn und konnte zu derselben Grausamkeit fähig sein wie sein Vater. Es schien, als wäre er ehrlich – aber Lorenzo würde auf der Hut sein, bis er wieder in Rom angekommen war. Rom bedeutete Kathryn. Er lächelte und blickte den jüngeren Mann an.

         	„Ich habe Euch meiner Gemahlin wegen zurück zu Eurem Vater geschickt …“

         „Müssen wir wirklich so eine große Gesellschaft einladen?“, fragte Kathryn. Sie hatte keinerlei Verlangen danach, sich mit dreißig oder mehr Gästen zum Bankett hinzusetzen. Auch stand ihr der Sinn nicht danach, zu tanzen und zu feiern.

         	„Wir feiern die Verlobung deines Bruders“, erwiderte Sir John und blickte sie streng an. „Du willst doch nicht den Eindruck erwecken, Philip und Mary Jane nicht wohlgesinnt zu sein?“

         	„Nein, Vater, natürlich nicht. Mary Jane ist ein süßes Mädchen, und ich sagte Philip bereits, wie sehr ich mich für ihn freue, aber …“

         	„Ich will deine Entschuldigungen nicht mehr hören, Kathryn. Ich habe dir verziehen, dass du deine Pflichten mir gegenüber vergessen hast. Aber ich bestehe darauf, dass du mir in dieser Sache gehorchst.“

         	Kathryn wandte sich ab. Seine unnachgiebigen Worte trafen sie wie Peitschenhiebe. Sie hatte ihren Vater noch nie so erlebt, und seine Härte verletzte sie tief. Er schien nicht zu verstehen, welche Qualen sie durchlitt. Sie liebte Lorenzo so sehr, dass der Schmerz kaum auszuhalten war.

         	Sie nahm ihren Umhang und ging nach draußen. Klirrende Kälte umfing sie, und der Wind peitschte gegen ihren schmalen Körper und zerrte an ihren Kleidern, als wollte er sie ihr fortreißen. Kathryn zitterte, ihr Gesicht sah durchgefroren und blass aus. Hier an der Küste Cornwalls war es viel kühler als in Rom. Dort waren die Winde warm gewesen, und die Luft hatte nach Blumen geduftet. Sie sehnte sich danach, wieder dort zu sein. Ihr schauderte, als der eisige Wind ihr Gesicht berührte, und sie blickte in die Wolken. Anscheinend braute sich dort oben auch noch ein Gewitter zusammen.

         	Was für ein grauer Himmel! Wie sollte sie es nur ertragen, ohne Lorenzo in dieser kalten, grauen Welt weiterzuleben? Es wäre so viel einfacher zu sterben. Denn wenn es ein Leben nach dem Tod gab, wie es die Kirche versprach, konnte sie dann vielleicht wieder bei ihrem Geliebten sein.

         	Ihre Schritte führten sie über die Grenzen der Ländereien ihres Vaters hinaus, hin zu den Felsen, die über der Bucht aufragten, in der Dickon vor so vielen Jahren geraubt worden war.

         	War es möglich, dass Lorenzo und Dickon ein und derselbe Mann waren? Charles Mountfitchet glaubte es auf jeden Fall, und Kathryn konnte sich daran erinnern, wie sie ihn in ihrem Herzen beim ersten Blick in seine Augen erkannt hatte – Augen, die so blau waren wie keine anderen. Und doch hatte sie den Gedanken damals verworfen, weil sie ihn für einen hochwohlgeborenen Venezianer gehalten hatte, für den leiblichen Sohn von Antonio Santorini. Sie war nicht bereit gewesen zu akzeptieren, dass ein solcher Mann ihr verlorener Geliebter sein konnte. Doch jetzt …

         	Es schien, als hätte sie ihren Liebsten zum zweiten Mal verloren. Aber warum sollte sie alleine weiterleben? Warum sollte sie diesen Schmerz auch nur einen Augenblick länger ertragen? Sie musste nur zwei Schritte weitergehen, und sie würde in die tosende, tödliche See hinabstürzen, wo sie sofort an den zerklüfteten Felsen zerschmettert werden würde.

         	„Kathryn? Kathryn! Nein, das dürft Ihr nicht!“

         	Sie wandte sich um, als sie die Stimme hörte. Ihr Gesicht leuchtete plötzlich voller Hoffnung auf. Einen kurzen Moment glaubte sie, in dem Mann, der auf sie zueilte, Lorenzo zu erkennen. Aber dann sah sie, dass es Michael war, und sie lief ihm mit rasendem Herzen entgegen. Vielleicht brachte er Neuigkeiten!

         	„Kathryn!“, rief Michael. Sein Gesicht war sorgenvoll, denn er hatte geglaubt, sie würde springen. „Ich dachte erst, Ihr hättet die Absicht …“

         	„Bringt Ihr gute Nachrichten?“, fragte sie und streckte flehentlich die Hand nach ihm aus. „Habt Ihr etwas von ihm gehört?“

         	„Es tut mir leid.“ Er blickte sie traurig an, denn was er zu sagen hatte, würde ihr nur noch mehr Schmerzen bereiten. „Man sagte mir, dass er bei einem Fluchtversuch von einer Kugel getroffen wurde und ins Meer stürzte. Ich glaube, unsere Nachforschungen haben ein Ende.“

         	„Nein …“ Kathryn stöhnte und geriet ins Wanken, als die Verzweiflung sie überwältigte und ihr die Sinne zu schwinden drohten. „Lorenzo, nein!“ Sie hatte gewusst, dass sie mit einer solchen Nachricht zu rechnen hatte – aber die Einzelheiten zu hören, war dennoch unerträglich. „Mein Liebster …“

         	Michael zog sie an sich, damit sie nicht zu Boden stürzte. Er hielt sie fest, während sie an seiner Brust schluchzte. Zugleich murmelte er tröstende Worte, die Lippen in ihr duftendes Haar gedrückt.

         	„Meine süße Geliebte“, sagte er leise. „Vergebt mir. Ich weiß, dass Ihr Lorenzo liebt, aber ich bin hier. Ich könnte Euch lieben und schützen und Eure Wunden heilen.“

         	„Ich kann nicht …“ Sie blickte zu ihm hoch, die Augen vor Trauer verdunkelt. „Ich werde nie einen anderen lieben – und niemals wieder heiraten.“

         	„Beruhigt Euch, Kathryn. Ich verlange nichts von Euch. Ich will nur Euer Freund sein. Vielleicht werdet Ihr mich eines Tages mit Wohlwollen betrachten, wenn Eure Wunden geheilt sind.“

         	Kathryn konnte ihm nicht antworten. Alle sprachen davon, dass ihre Wunden eines Tages verheilen würden, aber sie verstanden nicht. Niemand wusste, wie sie sich fühlte. Michael war ihr sehr zugewandt, und sie liebte ihn nur als Freund. Nie würde er Lorenzos Platz in ihrem Herzen einnehmen können. Es war unmöglich.

         	„Kommt“, sagte sie. Sie musste versuchen, diese tiefe Trauer zu verbergen. Sie musste sich ihrer Familie und ihren Freunden zuliebe Mühe geben. „Wir müssen zurück zum Haus gehen, Sir. Mein Vater wird mit Euch sprechen wollen.“

         Charles aß gerade, als er den Tumult vor der Tür hörte. Der Klang aufgeregter Stimmen weckte sein Interesse. Gerade war er erwartungsvoll aufgesprungen, als Lorenzo den Raum betrat.

         	„Gott sei gelobt!“, rief er mit heiserer Stimme. Tränen brannten in seinen Augen und liefen ihm ungehindert über das Gesicht, als er seinen Sohn in die Arme schloss. „Ich hatte befürchtet, ich würde dich nie wiedersehen, mein Sohn. Man sagte uns, du wärest im Hafen von Algier bei einem Fluchtversuch von einer Kugel getroffen worden.“

         	„Das entspricht auch der Wahrheit“, erwiderte Lorenzo mit einem fast teuflischen Lächeln. „Aber es scheint, als hätte Gott mich beschützt, denn ich wurde mehr tot als lebendig von einem armen Fischer aus dem Meer gezogen und von der guten Frau dieses Mannes gesund gepflegt.“

         	„Wir werden sie belohnen“, versprach Charles. „Sie werden nie wieder darben müssen.“

         	„Das ist bereits so gut wie erledigt“, erwiderte Lorenzo. Er sah seinen Vater eindringlich an. „Du hast meinetwegen gelitten, Vater, aber ich werde versuchen, dir nie wieder Sorgen zu bereiten. Rachid ist tot, und ich habe keinen Streit mit seinem Sohn. Hassan und ich haben miteinander Frieden geschlossen. Wir werden nie wieder Krieg gegeneinander führen.“

         	„Komm, teile das Mahl mit mir, das ich gerade zu mir nehmen wollte, und erzähle mir die ganze Geschichte.“

         	„Ja, natürlich.“ Lorenzo blickte sich im Raum um und runzelte die Stirn. „Du bist alleine. Wo ist Kathryn?“

         	„Die Suche nach ihr führte ihren Vater nach Rom. Er hatte den Brief nicht erhalten, in dem sie ihm mitteilte, dass ihr verheiratet seid. Er war, wie ich glaube, sehr aufgebracht. Er war von deinem Tod überzeugt und bestand darauf, dass seine Tochter mit ihm nach England zurückkehrte. Kathryn wollte nicht gehen, Lorenzo, aber sie hatte das Gefühl, ihrem Vater gehorchen zu müssen.“

         	Lorenzos Augen funkelten vor Wut und Enttäuschung. „Sie hätte nicht mit ihm gehen sollen“, sagte er barsch. „Ihr Platz war in dieser Zeit hier bei dir.“

         	„Sei nicht ärgerlich auf sie, mein Sohn“, bat Charles. „Ich weiß, dass sie furchtbare Trauer empfand. Es brach ihr das Herz, als sie erfuhr, was dir zugestoßen war.“

         	„Und doch wartete sie nicht darauf zu sehen, ob ich wiederkehre.“

         	„Ich sagte dir bereits, dass ihr Vater sie zwang, mit nach England zu reisen.“

         	„Ich hätte mir mehr Loyalität von meiner Gemahlin erwartet. Sie hätte sich ihm widersetzen können, wenn sie es gewollt hätte.“

         	„Ich schwöre dir, dass sie nicht bereitwillig ging.“

         	Lorenzo nickte. „Wenigstens bist du geblieben, Vater.“

         	„Es gab keinen Ort, wo ich hätte hingehen können. Meine einzige Hoffnung war, dass du zu mir zurückkehren würdest. Ich machte für diese Möglichkeit Pläne, und ich betete – und es scheint, als wären meine Gebete erhört worden. Du lebst, und ich werde Gott den Rest meiner Tage dafür dankbar sein.“

         	„Ja, ich glaube wahrhaftig, dass wir gesegnet sind.“ Lorenzo lächelte. Seine frühere Bitterkeit war mit den ausgeräumten Zweifeln über seine Identität verschwunden. Er wusste, dass er der Sohn dieses Mannes war, und immer häufiger drangen Dinge aus seiner verlorenen Jugend in sein Bewusstsein. „Erinnerst du dich noch daran, wenn wir in den Wäldern von Mountfitchet auf Falkenjagd gingen? Manchmal folgte ich den Vögeln meilenweit, und längst erwartetest du meine Rückkehr. Am Ende kehrte ich stets zurück, obwohl du manchmal glaubtest, ich wäre verschollen.“

         	„Ja, du kamst immer wieder“, bestätigte Charles und lächelte ihn an. „Aber du sprichst so zuversichtlich, als hättest du dein Gedächtnis zurückgewonnen?“

         	„Ich glaube, es könnte der Schlag gewesen sein, der mich bei meiner Gefangennahme am Kopf traf. Vielleicht kamen aber auch durch die erneute Entführung Erinnerungen hoch, die mich zwangen, mich der Vergangenheit zu stellen. Es könnte sein, dass ich sie vergaß, weil ich mich nicht entsinnen wollte.“ Sein Vater nickte verständnisvoll. „Denn schon seit einer Weile fielen mir in Schüben viele Erlebnisse ein, aber sie waren immer verschwommen und erschienen mir wie Träume. Ich wusste vor meiner jetzigen Gefangennahme nicht wirklich, ob ich tatsächlich Richard Mountfitchet bin. Ich vermutete, dass es so sein könnte, aber jetzt weiß ich es sicher.“

         	„Ich war bereits auf Sizilien davon überzeugt“, bemerkte Charles und sah seinen Sohn mit festem Blick an. „Als du noch ein Knabe warst, habe ich dir nicht immer gezeigt, dass ich dich liebe und an dich glaube, Lorenzo. Doch in Zukunft habe ich vor, das zu ändern. Gott hat mir eine zweite Chance geschenkt – und ich werde sie nutzen.“

         	„Wir hatten beide Glück. Ich sehe jetzt, dass es mir wesentlich schlechter hätte ergehen können. Irgendetwas hielt mich am Leben, und vielleicht war das die Liebe Gottes.“

         	Charles nickte, sagte aber nichts weiter. Lorenzo musste selbst den Weg zurück zu dem Glauben finden, den er verloren hatte. „Was also willst du nun tun, mein Sohn?“

         	„Ich trug mich mit dem Gedanken, mit Kathryn zusammen nach England zu segeln. Ich fand, wir sollten ihren Vater besuchen, bevor wir uns in Venedig niederlassen. Das ist immer noch meine Absicht. Mein Leben ist jetzt hier. England hat mir nicht viel zu bieten – obwohl es vielleicht etwas anderes ist, wenn du dort wärest. Aber was für Pläne hast du selbst?“

         	„Dieselben, über die wir auf Sizilien sprachen. Ich glaube, ich werde in Rom bleiben, bis du zurückkommst, Lorenzo. Ich bin in letzter Zeit genug gereist, und es gefällt mir hier.“

         	„Ich werde meine Geschäfte bis zu meiner Rückkehr in deine Hände legen, Vater“, sagte Lorenzo. „Aber bevor ich aufbreche, muss ich mit Michael über die Zukunft sprechen. Wenn ich mich dazu entschließe, Veränderungen vorzunehmen, möchte ich ihn auf meiner Seite wissen.“

         	Charles zögerte und wirkte unbehaglich. „Michael ist nicht in der Stadt. Ich glaube, es lag in seiner Absicht, Kathryn zu besuchen. Uns kam zu Ohren, dass du bei einem Fluchtversuch erschossen wurdest, und er wollte ihr sagen, dass es keine Hoffnung mehr gibt, dich lebend zu finden.“

         	Er ließ seine Überzeugung, dass Michael in Kathryn verliebt war und sie, wenn möglich, für sich gewinnen wollte, unausgesprochen. Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Lorenzo war bereits wütend genug. Er hoffte nur, dass sein Sohn nicht zu spät kam.

         	„Dann habe ich keine Zeit zu verlieren“, erwiderte Lorenzo. Sein Blick war nachdenklich. Es war unnötig, ihm zu sagen, dass Michael etwas für Kathryn empfand – er hatte es selbst bemerkt. „Ich werde den heutigen Abend mit dir verbringen, doch dann muss ich nach England segeln.“

      

   
      
         12. KAPITEL

         Kathryn betrachtete sich in ihrem Handspiegel. Sie trug ein meergrünes Seidengewand, das ihr Vater ihr eigens für diesen Abend geschenkt hatte. Sie hatte ihn gebeten, das schwarze Samtkleid tragen zu dürfen, das ihr als Trauerkleidung diente, aber Sir John hatte sie nur streng angeblickt.

         	„Du wirst nicht in einem schwarzen Kleid auf die Verlobungsfeier deines Bruders kommen. Es steht dir nicht, Kathryn, und Philips Verlobte und ihre Familie würden es als Beleidigung auffassen. Du bist eine junge und ausgesprochen hübsche Frau. Du solltest deine Schönheit ins beste Licht rücken, Tochter.“

         	„Vergiss nicht, dass ich um meinen Gemahl trauere, Vater.“

         	„Du trauerst um einen Mann namens Lorenzo Santorini, Tochter. Wenn Charles recht hat, existiert dieser nicht einmal. So bin ich mir auch nicht sicher, ob deine Ehe je wirklich gültig war. Du bist jedoch mit Sicherheit meine Tochter – und als solche wirst du mir keine Schande machen, indem du vor unseren Gästen als schwarze Krähe erscheinst.“

         	„Das ist ungerecht!“, rief Kathryn, unsagbar verletzt von der Lieblosigkeit ihres Vaters. Warum war er nur so gemein zu ihr? Hatte sie nicht ohnedies schon genug durchgemacht? „Lorenzo heiratete mich in guter Absicht. Ich war und bin wahrhaftig seine Gemahlin.“

         	„Du hast ohne meinen Segen geheiratet, und ich könnte die Ehe anfechten, wenn ich wollte“, rief er ihr mit zornerfüllter Stimme ins Gedächtnis. „Du wirst mir den Gefallen tun und diese unglückliche Zeit in deinem Leben vergessen. Es ist meine aufrichtige Hoffnung, dass du bald wieder heiratest.“

         	„Ich habe nicht den Wunsch, dies zu tun.“

         	„Es ist mein Wunsch, dich gut versorgt zu wissen, Kathryn. Die Leute tuscheln schon hinter vorgehaltener Hand über diese seltsame Ehe, aber wenn du dich wieder vermählst, werden sie verstummen. Ich habe vor, bis zum Ende deiner offiziellen Trauerzeit eine Ehe für dich zu arrangieren. Die Vereinbarungen dafür können aber bereits vorher getroffen werden, wenn wir das wollen.“

         	Kathryn gab ihm keine Antwort. Sie konnte es nicht, aus Angst, dass sie etwas sagte, das ihn verärgern oder verletzen würde. Der Bruch zwischen ihnen würde dann nur noch größer werden. Das, was sie als seine Strenge empfand, betrübte sie zutiefst, und bei seinen letzten Worten war sie den Tränen nahe. Wie konnte er sie dazu zwingen, an eine neue Eheschließung zu denken, wo ihr Herz doch gebrochen war? Es war ein grausamer Vorschlag, und sie vermochte kaum zu glauben, dass der Vater, den sie so liebte, ihr etwas Derartiges antun konnte.

         	Aber an diesem Abend durfte keiner ihre Tränen sehen. Es sollte eine ganz besondere Feier für ihren Bruder sein, und sie hatte ihn gern. Kathryn hob den Kopf und bereitete sich darauf vor, in die große Halle hinunterzugehen, um die Gäste ihres Vaters zu begrüßen. Sie musste tapfer sein und lächeln, denn Philip sollte mit einem Mädchen verlobt werden, das er bewunderte und mochte.

         	„Liebst du Mary Jane?“, hatte Kathryn ihren Bruder früher am Tag gefragt.

         	„Ob ich sie liebe?“ Philip hatte die Stirn gerunzelt und sie seltsam angeblickt. „Ich bin mir nicht sicher, was du unter Liebe verstehst, Kathryn. Ich kenne Mary Jane schon mein ganzes Leben lang, wir sind Freunde. Ich halte sie für ein entzückendes, hübsches Mädchen. Sie wird mir eine gute Gemahlin sein und mir Kinder schenken. Zudem stammt sie aus einer guten Familie und bringt ein kleines Anwesen als Mitgift in die Verbindung. Ich glaube nicht, dass ich mir mehr von einer Ehe erwarten kann.“

         	Kathryn hatte nicht gewusst, wie sie darauf antworten sollte. Sie hätte sich mit einem solchen Arrangement nie zufrieden geben können, obwohl ihr bewusst war, dass so etwas unter den Männern und Frauen ihrer Gesellschaftsschicht durchaus üblich war. Aber für sie kam es nicht infrage. Obwohl – wenn sie Lorenzo nie kennengelernt hätte … Aber sie hatte ihn kennengelernt! Sie spürte den wohlbekannten krampfartigen Schmerz in ihrer Brust. Sie würde lieber sterben, als mit einem anderen Mann zusammenzuleben. Sie gehörte zu Lorenzo. Nie würde sie einem anderen angehören können.

         Die Verlobungszeremonie war vorüber. Philip und Mary Jane tanzten miteinander, während alle anderen zusahen, zustimmend lächelten und mit den Füßen zum Takt der fröhlichen Musik wippten, die die Musikanten spielten.

         	„Ihr seid als Nächste an der Reihe, Kathryn“, sagte eine Dame, die links von ihr stand. „Sir John wird bald einen Ehemann für Euch finden, meine Liebe, und Ihr könnt endlich all diese Scherereien hinter Euch lassen.“

         	„Ich trauere noch um meinen Gemahl, Mistress Feathers.“

         	„Oh, Ihr werdet bald feststellen, dass ein Mann dem anderen gleicht. Ich war bereits dreimal verheiratet – und sie gaben sich alle nichts. Geld, Macht und Kinder bringen Zufriedenheit. Die Liebe ist lediglich ein Mythos.“

         	Kathryn spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte und ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. Diese unerträgliche Frau wusste nichts über die Liebe! Sie konnte spüren, wie die Trauer in ihr aufstieg. Keinen Augenblick konnte sie länger in diesem Raum bleiben.

         	Kathryn wandte sich um und verließ die Halle, die von Gelächter und Musik erfüllt war. Sie ergriff einen Umhang, der achtlos auf eine Truhe im Vorraum abgelegt worden war, und eilte hinaus in die kalte Abendluft. Dann lief sie los, und die Tränen rannen ihr über das Gesicht.

         	„Lorenzo, mein Liebster“, flüsterte sie in der Dunkelheit. „Komm zu mir zurück … bitte, komm zu mir zurück! Ich kann dieses Leben ohne dich nicht ertragen.“

         	„Kathryn! Bitte wartet!“

         	Sie fuhr herum, als sie Michaels Stimme hinter sich vernahm. Sie hatte darauf gehofft, alleine zu sein, aber der einzige Mensch, dessen Nähe sie in diesem Augenblick ertragen konnte, war Lorenzos Kapitän. Er war in Venedig und Rom bei ihnen gewesen. Er verstand sie besser als jeder andere, und er mochte sie – was ihr Vater anscheinend nicht tat.

         	„Ihr solltet in dieser bitterkalten Nacht nicht hier draußen sein“, schalt Michael sie. „Wie es aussieht, wird es noch vor dem Morgen Schnee geben. Wenn Ihr so weiter macht, werdet Ihr noch krank.“

         	„Wenn ich krank bin, kann mein Vater mich wenigstens nicht zwingen, einen Mann zu heiraten, denn ich weder kenne noch liebe.“

         	„Er würde sicher niemals so etwas Grausames tun!“

         	„Er hat davon gesprochen. Alle sagen, dass ich Lorenzo vergessen und die Vergangenheit hinter mir lassen muss, aber das kann ich nicht. Ich liebe ihn. Ich werde ihn immer lieben.“

         	„Aber Euch zu einer Heirat zu zwingen …“ Michael zögerte. Er hatte nicht beabsichtigt, so früh mit ihr zu sprechen, denn er wusste, wie sehr Kathryn litt. Aber er hatte sich in sie verliebt, als sie ihn gesund gepflegt hatte, und er ertrug es nicht, sie so unglücklich zu sehen. „Euer Vater hat mich stets höflich behandelt. Glaubt Ihr, er würde mir seine Erlaubnis geben, um Eure Hand anzuhalten?“

         	„Ich kann Euch nicht heiraten. Es wäre Euch gegenüber nicht gerecht, Michael. Ich mag Euch sehr. Ihr seid mir ein guter Freund – doch mein Herz gehört Lorenzo. Ich fürchte, es wird ihm immer gehören.“

         	„Ich wollte Euch nur vor noch größerem Unglück bewahren. Ich würde Euch nach Rom zurückbringen, zu Euren Freunden. Dort wart Ihr glücklich, Kathryn.“ Er trat näher zu ihr hin, blickte ihr ins Gesicht, in die Augen, streckte eine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. „Es wäre zu Anfang keine wahre Ehe. Ich habe Geduld, Kathryn. Ich würde warten, bis Ihr Euch in der Lage seht, wahrhaftig meine Frau zu werden.“

         	„Oh, Michael“, sagte sie mit gebrochener Stimme. „Ihr beschämt mich. Ihr seid so gut, so freundlich. Aber wenn ich Euer Angebot annehme, würde ich vielleicht Euer Leben zerstören. Angenommen, ich könnte Euch nie lieben, könnte Euch nie das geben, was Ihr wollt?“

         	Ihr liefen Tränen über die Wangen, sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen. Michael legte sanft die Arme um sie, ohne sie dabei einzuengen, und drückte die Lippen gegen ihr duftendes Haar.

         	„Ich liebe Euch, Kathryn. Ich würde ewig warten und es als Segen empfinden, Euch von Nutzen sein zu können.“

         	Sie blickte zu ihm auf. Tränen hingen wie Kristalle in ihren Wimpern. „Aber Ihr spracht davon, dass Ihr Isabella Rinaldi bitten wolltet, Eure Frau zu werden?“

         	„Mein Vater will, dass ich heirate, und ich muss ihm den Gefallen tun. Er wird langsam alt, und es ist ihm wichtig, dass ich eine Ehe eingehe. Isabella ist hübsch, und ich mag sie – doch ich liebe Euch. Ich liebe Euch, seit ich Euch zum ersten Mal sah, obwohl ich wusste, dass Ihr nur Augen für Lorenzo hattet. Ich vermutete damals nicht, dass es für mich irgendeine Hoffnung gab.“ Er sprach nicht weiter, denn es würde ihr nur noch mehr Kummer bereiten, sie daran zu erinnern.

         	„Oh, Michael.“ Kathryn wischte ihre Tränen weg. „Ich bitte Euch, gebt mir ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Vielleicht … ich weiß es nicht.“

         	Sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihm zu sagen, dass sie seine Frau werden wollte. Aber wenn sie unbedingt wieder heiraten musste, wäre Michael ihr lieber als jeder andere. Doch hatte sie wirklich das Recht, sein Angebot anzunehmen, wohl wissend, dass sie ihm immer nur das Zweitbeste geben konnte?

         	„Sagt jetzt nichts mehr“, beschwichtigte Michael sie. Er lächelte und nahm sie bei der Hand. „Kommt jetzt mit mir zurück, meine Liebste. Ich kann Euch nicht alleine in dieser kalten Nacht umherwandern lassen. Lorenzo würde nicht von Euch verlangen, dass Ihr Euer Leben der Trauer opfert, Kathryn.“

         	„Ich wünschte, ich wäre in Rom“, seufzte Kathryn. „Es war so viel wärmer dort.“ Sie lächelte. Und da sie sich so gut wie seit Wochen nicht mehr fühlte, erlaubte sie ihm, sie in das Licht und die Wärme der großen Halle zu führen.

         	Die Musik war mit einem Schlag verstummt. Die Leute hatten angefangen zu reden, und flüsterten aufgeregt miteinander. Kathryn spürte, dass irgendetwas geschehen war, was die Stimmung dieses Abends verändert hatte. Sie spürte ein aufgeregtes Prickeln im Nacken, als Michael sie in den Raum führte. Alle schienen in dieselbe Richtung zu blicken, alle starrten irgendetwas an – irgendjemanden! Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als alle Blicke auf sie und Michael gerichtet wurden. Dann teilte sich die Menge der Gäste wie das Meer vor den Israeliten beim Auszug aus Ägypten. Auf einmal herrschte Stille. Ihr stockte der Atem, als sie sah, dass ein ganz in Schwarz gekleideter Mann auf sie zukam.

         	Sie fühlte sich wie in einem Traum. Ihr wurde schwindelig, als sie ihn deutlich vor sich sah, und in ihrem Kopf drehte sich alles. Konnte es wahr sein – oder durchlebte sie eine Art Fiebertraum? Die Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen, und plötzlich kam der Boden auf sie zu. Als ihr die Sinne schwanden, traten zwei Männer herbei, um sie zu stützen.

         	Doch es war Lorenzo, der sie auffing, als sie beinahe gestürzt wäre, und der sie mühelos hochhob und in die Arme schloss. Sein Gesicht war voller Entschlossenheit und seine Augen dunkel vor Wut, als er Michael ansah und die Eifersucht erkannte, die der andere Mann nicht verbergen konnte.

         	„Sie gehört mir. Vergiss das nicht.“

         	„Wir hielten dich für tot. Kathryn hat genug getrauert“, rechtfertigte Michael sich mit Zorn in der Stimme. Er war unendlich enttäuscht, denn er wusste, dass er sie für immer verloren hatte. „Ich wollte sie lediglich trösten.“

         	„Wir sprechen später darüber.“

         	Lorenzo wandte sich von ihm ab. Er hielt die bewusstlose Kathryn immer noch in seinen Armen. Gebieterisch verlangte er, dass man ihm ihre Kammer zeigte. Sofort eilten Diener herbei, um ihm den Weg zu weisen.

         	Sir John beobachtete die kleine Szene von der anderen Seite des Raumes aus. Er hatte auf eine Heirat zwischen Michael dei Ignacio und seiner Tochter gehofft. Aber ein einziger Blick auf Lorenzos Gesicht sagte ihm, dass es sowohl vergeblich als auch gefährlich wäre zu versuchen, sich ihm entgegenzustellen. Der Kommandant war gekommen, um seine Frau einzufordern, und nichts würde ihn davon abhalten.

         	Sir John trat vor, als Lorenzo aus der Halle schritt. „Meine Tochter, Sir?“

         	„Ist bei mir in Sicherheit.“

         	„Ihr habt sie unter falschem Namen geheiratet.“

         	„Das ist nicht wahr. Antonio Santorini adoptierte mich. Ich bin sein rechtmäßiger Erbe und trage daher seinen Namen. Mein Vater stimmte zu, dass ich ihn so lange behalte, bis ich seinen Titel erbe – was, wie ich hoffe, in ferner Zukunft liegt.“

         	Kathryn stöhnte und bewegte die Augenlider.

         	„Bringt sie in ihre Kammer“, sagte Sir John mit einer Spur von Bitterkeit in der Stimme. „Sie hat sich selbst vor Trauer krank gemacht.“

         	Lorenzo neigte den Kopf. Er folgte den Dienstboten die Treppe hinauf zu Kathryns Schlafgemach. Die Diener hasteten vorneweg. Offensichtlich waren sie von diesem ernsten, aristokratischen Mann beeindruckt, der sich vor der erstaunten Gesellschaft als Kathryns rechtmäßiger Ehemann zu erkennen gegeben hatte. Die Bettdecken wurden zurückgeschlagen, damit er seine kostbare Last auf die Leinentücher legen konnte. Als die Diener jedoch mit vor Neugier geweiteten Augen stehen blieben, entließ er sie mit einer eindeutigen Handbewegung.

         	Kathryn regte sich. Ihre Wimpern waren feucht. Offensichtlich hatte sie zuvor geweint – und doch hatte er gesehen, wie sie Michaels Hand hielt, als sie gemeinsam die Halle betraten. Er spürte, wie rasende Eifersucht auf seinen Freund in ihm hochstieg. Hatte Michael ihm ihre Liebe gestohlen? Als er die beiden zusammen entdeckte, waren ihm einen Augenblick lang Mordgedanken gekommen.

         	Kathryns Lider bewegten sich. Sie öffnete die Augen und blickte ihn kurz verwirrt an, als könnte sie nicht glauben, was sie sah, dann schloss sie die Lider noch einmal.

         	„Es tut mir leid, dass du bei meinem Anblick ohnmächtig wurdest, Kathryn.“

         	Sie schlug die Augen erneut auf. „Bist du es wirklich, Lorenzo? Sie sagten mir, dass es keine Hoffnung gibt – dass du tot bist.“

         	„Und wenn ich wirklich tot wäre?“ Seine Stimme war barsch vor Wut. „Hättest du dann Michael geheiratet?“

         	„Nein!“ Sie stützte sich vorsichtig auf einige Kissen auf. Der Schwächeanfall war vorüber, aber sie hatte einen unangenehmen Geschmack im Mund, und ihr Kopf schmerzte. „Warum siehst du mich so an? Du weißt, dass ich dich liebe. Das musst du doch wissen!“

         	„Tust du das? Du warst mit Michael fort. Während der Verlobungsfeier deines eigenen Bruders hast du dich mit ihm davongestohlen. Warum hättest du das machen sollen, wenn ihr kein Liebespaar seid? Es sind einige Monate vergangen, seit du mich verschollen glaubtest – aber ich hatte gehofft, du würdest mich nicht so schnell vergessen.“

         	„Du kannst nicht wirklich glauben, dass ich dich so leichtfertig betrügen würde?“ Kathryn war erschüttert und verletzt. Er hatte sie schon einmal so angesehen wie in diesem Moment – als ob er sie hasste. Er gab ihr die Schuld an dem, was ihm zugestoßen war. „Mein Vater sagte, dass ich wieder heiraten muss. Ich wollte es nicht. Aber Michael versprach, dass er Geduld haben würde …“ Sie stockte, als sie die Wut in seinen Augen sah. Er war so furchtbar ärgerlich! „Er bat mich, ihn zu heiraten – zunächst sollte es jedoch nur eine Ehe auf dem Papier sein. Ich antwortete ihm, dass ich Zeit zum Nachdenken benötige.“

         	„Du kannst nicht tatsächlich glauben, dass er das ernst meinte?“ Lorenzos Stimme traf sie wie ein Peitschenhieb. „Er würde alles tun, um dich zu bekommen – und zwar so, wie ein Mann seine Frau will. So, wie ich dich will, Kathryn.“ Der Zorn in seinen Augen ließ sie am ganzen Körper erschauern.

         	„Ich wollte nicht noch einmal heiraten.“

         	„Und doch hättest du dich dazu überreden lassen, wenn ich nicht zurückgekehrt wäre. Ich hatte deine Liebe für stärker gehalten, Kathryn.“

         	„Das ist sie“, entgegnete sie. Er musste ihr einfach glauben! Sie blickte ihn flehentlich und voller Verzweiflung an. „Du weißt, dass ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt.“

         	„Auch, als wir Kinder waren?“, fragte er. „Du hast deinen armen Dickon vergessen, als du dich in Lorenzo verliebt hast. Und du hättest ihn ebenso schnell wieder vergessen, wenn Michael erst dein Ehemann gewesen wäre.“

         	Der Vorwurf in seinen Worten traf sie tief, aber er war ungerecht. „Das ist nicht wahr! Du weißt, dass es nicht wahr ist, Lorenzo. Ich gehöre dir. Ich habe immer nur dir gehört.“

         	„Ja, du gehörst mir, so viel ist sicher.“ Er stand von dem Stuhl neben ihrem Bett auf. Sie blickte ihn ängstlich an.

         	„Bitte verlass mich nicht!“

         	„Du musst dich ausruhen. Wir werden ein anderes Mal reden. Jetzt werde ich deine Zofen holen, damit sie sich um dich kümmern. Morgen früh brechen wir nach Mountfitchet auf.“ Sein Blick war kalt und distanziert. „Wir sind verheiratet, Kathryn, auch wenn es deinem Vater nicht gefällt. Ich verzichte nicht auf das, was mir gehört, und ich vergebe nicht leicht.“

         	Kathryn blickte ihm nach, als er den Raum verließ. Er bestand darauf, dass sie mit ihm kam, doch zugleich war er wütend auf sie. Er gab ihr die Schuld an seiner Gefangennahme, weil seine Liebe zu ihr ihn unachtsam gemacht hatte. Folglich hatte er beschlossen, sich wieder von ihr zurückzuziehen.

         	Sie hatte sich nach ihm gesehnt, gebetet, dass er zurückkehrte, und gehofft, dass er allen Widrigkeiten zum Trotz am Leben war. Doch nun, da er wieder bei ihr war, hatte er die Tür verriegelt und sie erneut ausgesperrt. Es konnte nur bedeuten, dass er sie nicht mehr liebte.

         Der Ritt nach Mountfitchet Hall dauerte nur einen halben Tag. Es war winterlich kalt und ihnen wehte immer wieder Schnee ins Gesicht, der aber noch nicht auf dem Boden liegen blieb. Kathryn ritt an der Seite ihres Gemahls und blickte von Zeit zu Zeit zu ihm hinüber. Seine strengen Gesichtszüge wurden nicht weicher. Zwei ihrer Dienerinnen und zehn von Lorenzos eigenen Männern begleiteten sie.

         	Als sie Mountfitchet erreichten, fiel ihr im Nachhinein auf, dass Lorenzo genau wusste, welcher Weg zu nehmen war. Sie fragte sich, ob er das Anwesen bereits aufgesucht hatte, bevor er zum Haus ihres Vaters gekommen war.

         	Erwartungsvoll wurden sie von Lord Mountfitchets Dienstboten begrüßt. Die Dienerschaft behandelte ihn voller Respekt, schien hocherfreut zu sein, ihn zu sehen.

         	„Warst du schon einmal hier, bevor du zu meinem Vater gekommen bist?“, fragte sie ihn, als sie alle begrüßt hatten und sich alleine in dem kleinen Salon befanden, der rechts von der Eingangshalle lag.

         	„Nein, ich bin direkt zu dir geeilt. Warum fragst du?“

         	„Du wirkst hier so heimisch.“

         	„Dieser Ort war fünfzehn Jahre lang mein Zuhause, Kathryn.“ Sein Blick ruhte eindringlich auf ihrem Gesicht, aber er wirkte nicht mehr so abweisend wie am Abend zuvor.

         	Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. „Hast du dein Gedächtnis wiedergefunden? Charles sagte uns, dass du einige verschwommene Erinnerungen hast. Aber du scheinst dir so sicher zu sein …“

         	„Ich erinnere mich an alles, Kathryn. Genau wie es passiert ist.“

         	„Du erinnerst dich an jenen Tag am Strand – an die Männer, die dich raubten?“ Er nickte. „Hasst du mich für das, was dir damals zustieß?“

         	„Warum sollte ich dich hassen?“ Er schien irritiert zu sein.

         	„Weil es meine Schuld war. Ich brachte dich dazu, zum Strand hinunterzugehen, um nachzusehen, was dort vor sich ging.“

         	„Ich war alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen, und ich wusste besser um die Gefahren Bescheid als du.“

         	„Du sagtest mir, ich soll losrennen und Hilfe holen, während du mit ihnen kämpftest. Doch als die Männer kamen, um nach dir zu suchen, war es zu spät. Ich habe es mir immer angelastet, weil ich nicht blieb, um dir beizustehen.“

         	„Du warst ein Kind. Was hättest du schon gegen diese Männer ausrichten können? Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich zugelassen hätte, dass sie auch dich mitnehmen? Kannst du dir vorstellen, wie dein Schicksal ausgesehen hätte – wo du jetzt vielleicht wärest, wenn du überlebt hättest?“

         	Kathryn wandte sich ab, damit er nicht sehen konnte, wie verletzt sie war. „Sei nicht spöttisch, Lorenzo. Ich ertrage das nicht.“

         	„Du missverstehst mich. Ich wollte dich nicht verletzen – ich hätte dir ein solches Schicksal nicht gewünscht, das ist alles.“

         	„Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich möchte mich gern in meine Kammer zurückziehen und ausruhen.“

         	„Natürlich.“ Er neigte respektvoll, aber zugleich reserviert den Kopf – fast wie ein Fremder. „Ich habe sowieso einiges zu tun. Mein Vater hat es mir überlassen, während unseres Aufenthalts die anfallenden Geschäfte auf dem Anwesen nach meinem Gutdünken zu erledigen.“

         	Kathryn blickte ihn an. „Denkst du darüber nach, hier zu leben?“

         	„Würde dir das gefallen?“

         	„Ich war in Rom glücklich.“ Sie hob ihre Schultern. „Zumindest war ich einen Teil der Zeit glücklich.“

         	„Was meinst du damit, Kathryn?“

         	„Was auch immer du willst“, sagte sie, und in ihren Augen blitzte es auf. Sie war plötzlich zornig. Sie hatte ehrlich um ihn getrauert, und er hatte kein Recht, sie so zu behandeln! „Nachdem du offensichtlich so schlecht über mich denkst, werde ich gar nicht erst versuchen, es dir zu erklären.“

         	Sie wandte sich ab und ließ ihn stehen, als sie aus dem Raum lief. Ihr Herz raste wie wild, und sie fragte sich, ob er ihr folgen und sie herausfordern würde, ihm eine Antwort zu geben. Jedoch unternahm er nichts dergleichen.

         	Warum hätte er das auch tun sollen? Er wollte ihre Liebe nicht. Sie war ihm eine Last. In Rom hatte er ihr gesagt, dass er sie nie hatte lieben wollen. Irgendwie war es ihm gelungen, seine Gefühle zu ihr zu bezwingen. Er hatte seine Frau eingefordert, weil sie ihm gehörte – aber er wollte sie nicht wirklich.

         Als er alleine in dem Zimmer war, den Kathryn gerade verlassen hatte, ließ der Duft ihres Parfums, der noch in der Luft hing, Lorenzo keine Ruhe. Während der Zeit seiner Gefangenschaft hatte die Erinnerung an ihren Geruch, ihre Sanftheit und ihre Süße ihm den Willen zum Leben gegeben. Jetzt, da er wieder bei ihr war, konnte er die Mauer zwischen ihnen nicht überwinden – eine Mauer, von der er wusste, dass er sie selbst aufgebaut hatte.

         	Hatte seine Eifersucht einen Keil zwischen sie getrieben? Er hatte während des Ritts ihre Stille bemerkt, ihr blasses Gesicht, den Vorwurf in ihren wunderschönen Augen. Ihm war bewusst, dass er die Schuld daran trug. In seiner anfänglichen Wut darüber, sie so nah bei Michael zu sehen, hatte er sich zu harsch ihr gegenüber verhalten. Er verfluchte sein ungezügeltes Temperament. Er hatte notgedrungen lernen müssen, hart zu sein. Früher einmal war er ein ganz anderer Mann gewesen. Konnte er je wieder so sein wie damals? Konnte er lernen, zu lachen und zufrieden zu sein?

         	Er musste und würde versuchen, Kathryn selig zu machen! Er wusste nicht, ob es zu spät war, um das kurze Glück wiederzufinden, das sie in Rom gekannt hatten, aber er würde alles daransetzen, sie zurückzuerobern.

         	Und was, wenn das nicht mehr möglich war? Lorenzo fragte sich, ob er dann bereit wäre, sie aufzugeben.

         	Nein! Er verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie gehörte ihm! Er würde sie nicht aufgeben. Irgendwie würde er sie dazu bringen, ihn wieder zu lieben.

         Kathryn ging gerade in den Gärten umher, als sie hörte, wie ihr Gemahl sie rief. Sie hielt inne und wartete, bis er zu ihr trat. Sie hatte ihn bisher nur zu den Mahlzeiten oder einen kurzen Augenblick lang am Abend gesehen, denn er war anscheinend ständig beschäftigt, seit sie auf Mountfitchet angekommen waren.

         	„Kathryn“, sagte er, „ist es nicht zu kalt für dich, um hier spazieren zu gehen?“

         	„Es ist wirklich ein wenig kühl“, stimmte sie zu. Ihre Rastlosigkeit hatte sie nach draußen getrieben, aber das wollte sie ihm nicht so deutlich zu verstehen geben.

         	„Sollen wir ins Haus zurückkehren?“, fragte er und bot ihr seinen Arm an. „Ich habe Neuigkeiten. Wir haben einen Brief von Queen Elizabeth erhalten. Es scheint, als hätte sie von uns gehört und einiges von dem, was uns widerfahren ist. Sie wünscht mehr über die Schlacht von Lepanto zu erfahren.“

         	In dem Schreiben bekundete sie auch Interesse an Lorenzos Person, denn die englische Königin schien weiterhin vernommen zu haben, dass Korsaren ihn an ihrer Küste geraubt hatten – und solche Angelegenheiten weckten stets ihre Aufmerksamkeit. Es hieß auch, dass sie mit Vorliebe mutige und gut aussehende junge Männer um sich scharte.

         	Kathryn spürte, wie ihr kalt ums Herz wurde. Würde er sie noch einmal verlassen? „Du willst also an den Hof gehen?“

         	„Wir werden zusammen dort hingehen, Kathryn. Allmählich sollte ich etwas mehr Zeit darauf verwenden, für das Vergnügen meiner Gemahlin zu sorgen. Wir werden in London einige hübsche Sachen für dich kaufen. Vielleicht hättest du gerne einen Ring oder eine Perlenkette? Ich habe dir bisher selten Geschenke gemacht. Es fanden sich kaum Gelegenheiten dafür.“

         	Kathryn blickte ihm in die Augen und versuchte zu erkennen, was diese neue Stimmung zu bedeuten hatte. Wusste er nicht, dass seine Liebe das wertvollste Geschenk war, das er ihr hätte machen können? Sonst mangelte es ihr an nichts.

         	„Du warst immer großzügig, Lorenzo. Mir fehlte es nie an materiellen Dingen.“

         	„Aber ich gab dir sonst nichts. Willst du das damit sagen, Kathryn?“

         	„Eine Zeit lang gabst du mir mehr.“

         	„Kathryn …“ Er wurde von der Ankunft eines Dieners unterbrochen, der auf das Paar zugeeilt kam und offensichtlich eine dringende Botschaft brachte.

         	„Was gibt es denn?“ Lorenzo war ungeduldig, denn er glaubte, dass es ihm gerade gelingen konnte, die Mauer zwischen ihnen zu durchbrechen.

         	„Eine Botschaft für Lady Kathryn, Sir“, sagte der Diener. „Sir John, ihr Vater, liegt schwer krank danieder und möchte seine Tochter vor seinem Tode noch einmal sprechen.“

         	„Vor seinem Tode?“ Kathryn blickte ihren Mann erschrocken an. „Was ist geschehen? Er schien mir nicht gesundheitlich angegriffen zu sein, als wir fortgingen.“

         	„Wir werden sofort zurückkehren“, verkündete Lorenzo, als er sah, wie sich ihre Miene betrübt hatte. „Sorge dich nicht, meine Liebste. Ich bin mir sicher, dass es schlimmer scheint, als es in Wirklichkeit ist.“

         	Er hatte sie seine Liebste genannt – und das in solch einem Tonfall! Kathryn schlug das Herz bis zum Hals. Aber im Augenblick durfte sie nicht an sich denken. Ihr Vater war nicht gesund, und sie musste zu ihm eilen.

         	Tränen standen ihr in den Augen, als sie sich von Lorenzo rasch ins Haus führen ließ. Sie war in den Wochen in ihrem Elternhaus nicht glücklich gewesen, denn der alte Herr war ihr nicht mehr wie der fürsorgliche und zärtliche Vater erschienen, den sie gekannt und geliebt hatte. Aber der Gedanke, dass er sterben könnte, solange es böses Blut zwischen ihnen gab, war ihr unerträglich.

         Sir John lag mit geschlossenen Lidern da, als Kathryn den Raum betrat. Als sie auf sein Bett zuging, öffnete er die Augen und blickte sie an.

         	„Kathryn, mein geliebtes Kind – vergib mir.“

         	„Vater …“ Sie war den Tränen nahe, obwohl sie sich sehr bemühte, sie zurückzuhalten. „Es gibt nichts zu vergeben. Ich liebe dich.“

         	„Ich war unnachgiebig zu dir“, sagte er, und seine Stimme war nur wenig mehr als ein Flüstern. Sie trat an seine Seite und ergriff seine Hand, um sie sanft in die eigene zu nehmen. „Ich wollte doch nur dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist, wenn ich nicht mehr da bin. Ich hatte Angst um dich, falls ich sterben sollte, bevor du verheiratet bist.“

         	„Du darfst nicht sterben, Vater. Ich liebe dich. Ich will nicht, dass du stirbst.“

         	„Ich wusste bereits seit einigen Monaten, dass ich nicht mehr lange zu leben habe, mein liebstes Kind. Das ist der Grund, warum ich dich dazu gedrängt habe, mit mir nach Hause zu kommen. Ich konnte dich nicht alleine und wehrlos in Rom zurücklassen, und ich glaubte, wenn ich dich sicher mit einem guten Mann verheiratet wüsste, könnte ich in Frieden sterben. Du hättest im Haus deines Bruders bleiben können, aber das wäre kein Leben für dich. Nun, da du deinen Ehemann wiederhast, der dich beschützt, kann ich beruhigt sterben – wenn du mir verzeihen kannst, dass ich so unfreundlich gegen dich war, Tochter?“

         	Kathryn beugte sich hinunter, um ihn auf die Lippen zu küssen. „Ich liebe dich“, wiederholte sie. „Du warst mir stets ein guter und hingebungsvoller Vater. Es schmerzte mich, weil ich deine Härte nicht verstand, aber jetzt …“

         	„Danke, Kathryn“, erwiderte er und lächelte. „Setz dich ein wenig hier an mein Bett. Es tut außerordentlich gut, dich in meiner Nähe zu wissen.“

         	In Kathryns Augen brannten Tränen, doch sie hielt sie mit Mühe zurück. Sie hatte sich ihrem Vater wegen seiner offensichtlichen Absicht, sie gegen ihren Willen zu verheiraten, entfremdet gefühlt. Aber nun, da sie um seine Gründe wusste, empfand sie nur noch Trauer über sein Sterben und bedauerte, dass sie die Zeichen der Krankheit nicht erkannt hatte.

         	Sie saß den größten Teil der Nacht bei ihm und verließ seine Bettstatt erst, als ihr Bruder kam, um ihren Platz einzunehmen und darauf bestand, dass sie sich ein paar Stunden ausruhte.

         	„Lorenzo sagt, du musst etwas schlafen“, teilte Philip ihr mit. „Ich werde dich rufen, wenn etwas sein sollte.“

         	„Ich hatte keine Ahnung, dass er so krank ist.“

         	„Mach dir keine Vorwürfe, Kathryn. Er verbarg seine Beschwerden gut, am Anfang sogar vor mir. Ich bat ihn inständig, mich nach Venedig fahren zu lassen, um dich zu suchen. Aber er bestand darauf, die Reise selbst anzutreten. Ich glaube, das raubte ihm seine restliche Kraft. Er wurde seit eurer Rückkehr zunehmend schwächer.“

         	Sie war zu sehr mit ihrer Trauer um Lorenzo beschäftigt gewesen, um irgendetwas zu bemerken! Zutiefst bedauerte sie das nun, als sie in ihr Schlafgemach ging. Sie hatte gehofft, dass Lorenzo sie dort aufsuchen würde, denn sie sehnte sich danach, seine Arme um sich zu spüren. Doch er kam nicht. Eine Weile lag sie wach und wälzte sich schlaflos im Bett, dann schlief sie endlich ein.

         Lorenzo trat am nächsten Morgen in ihr Zimmer, als sie sich gerade ankleidete. Ihr Herz setzte vor Angst einen Schlag aus, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah.

         	„Geht es ihm schlechter?“

         	„Es geht ihm auf jeden Fall nicht besser. Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Sie haben nicht viel Hoffnung, dass er wieder gesund wird. Es ist keine gute Nachricht, Kathryn. Ich weiß, dass dich das schmerzen muss.“

         	„Ja, es quält mich sehr“, gab sie zu. „Wir sind in der letzten Zeit nicht besonders gut miteinander ausgekommen, und das macht es mir noch schwerer.“

         	„Du hattest meinetwegen Streit mit ihm?“

         	„Ja …“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Ich verstand nicht, warum er wollte, dass ich so schnell wieder heirate. Er dachte, dann wäre ich in Sicherheit, wenn er nicht mehr da ist.“

         	„Es tut mir leid, wenn es meinetwegen böses Blut zwischen euch gab.“

         	„Das muss es nicht“, erwiderte sie. „Ich trauerte um dich – und bemerkte deswegen nicht, dass er krank war.“

         	„Ging es dir so schlecht, als du mich tot glaubtest?“ Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht und forschte nach der Wahrheit.

         	„Ja, natürlich“, sagte sie und schaute ihm fest in die Augen. „Es brach mir das Herz. Ich glaubte, es wäre besser, wenn ich nicht mehr am Leben wäre. Eines Tages ging ich zum Kliff … Ich glaube, ich hätte mich ins Meer gestürzt, wenn Michael nicht gekommen wäre.“

         	„Dann rettete er dir das Leben?“

         	„Er bewahrte mich davor, eine Sünde zu begehen – denn es ist eine Sünde, sich selbst das Leben zu nehmen. Aber ich hatte doch keinen Grund mehr weiterzuatmen, nicht bevor du wieder zu mir zurückgekehrt wärst.“

         	„Kathryn …“ Seine Stimme war rau und voller Reue. „Und ich war so schroff zu dir. Vergib mir, wenn du kannst. Als ich sah, wie du Hand in Hand mit Michael in die Halle kamst, glaubte ich das Schlimmste, und …“

         	Er wurde durch die Ankunft eines Dienstmädchens daran gehindert fortzufahren.

         	„Es wird nach Euch verlangt, Mistress Kathryn“, sagte das Mädchen. „Sir John liegt im Sterben und fragt nach Euch.“

         	„Oh, nein!“, rief Kathryn. Lorenzo ergriff ihre Hand und hielt sie fest. „Kommst du bitte mit?“ Sie blickte ihn flehentlich an.

         	„Selbstverständlich“, erwiderte er. „Ich werde immer da sein, wenn du mich brauchst, Kathryn. Wir werden in diesem Leben nie wieder voneinander getrennt sein, wenn ich es irgendwie verhindern kann.“

         	Sie lächelte ihm zu, aber ihre Augen waren voller Tränen. Sie eilten zu Sir Johns Schlafkammer. Es war offensichtlich, dass es mit ihm zu Ende ging, denn er sah totenbleich aus. Seine Augen waren geschlossen. Philip kniete neben dem Bett, den Kopf im Gebet gesenkt. Sir John öffnete die Augen, als Kathryn zu ihm trat.

         	„Mein geliebtes Kind“, sagte er. „Komm, küsse mich ein letztes Mal.“

         	Sie beugte sich sanft über ihn und drückte ihre Lippen zart auf seine weiche, papierdünne Haut, während ihr die Tränen aus den Augen liefen.

         	„Weine nicht, mein Liebes“, beschwichtigte Sir John sie. „Nun, da ich dich in Sicherheit weiß, bin ich bereit zu sterben.“ Er blickte an ihr vorbei auf Lorenzo. „Sir, ich bitte Euch, schenkt meiner Tochter ebenso viel Liebe wie sie Euch entgegenbringt.“

         	„Ich liebe sie mehr, als ich je irgendwen geliebt habe.“

         	„Dann bin ich zufrieden.“

         	Sir John schloss die Augen. Er hatte Kathryns Hand festgehalten, aber nun verließ ihn die Kraft, und seine Finger glitten weg.

         	Sie schluchzte leise auf, als ihr bewusst wurde, dass er aufgehört hatte zu atmen. Aber dann war Lorenzo schon neben ihr. Er zog sie sanft auf die Beine und in seine Arme und hielt sie fest, während sie an seiner Schulter weinte.

         	„Er hat jetzt seinen Frieden gefunden“, tröstete er sie.

         	„Er ist bei unserer Mutter“, sagte Philip. „Ich glaube, das war es, was er wollte.“ Er beugte sich über seinen Vater, schloss ihm die Augen und legte Münzen darauf, danach zog er das Laken über ihn. „Wir sollten ihn jetzt den Frauen überlassen.“

         	Lorenzo und Philip führten Kathryn aus dem Zimmer. Sie war froh darüber, den stützenden Arm ihres Mannes um ihre Taille zu spüren. Trotzdem wollte sie einen Augenblick lang keinen anderen Menschen um sich haben.

         	„Würdet ihr mich kurz entschuldigen?“, fragte sie. „Ich möchte eine Weile alleine sein.“

         	„Ja, wenn das dein Wunsch ist.“

         	Lorenzo sah ihr nach, als sie mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kopf fortging. Er sehnte sich von ganzem Herzen nach ihr, und er hätte ihr Trost gespendet, wenn sie es gewollt hätte. Aber es schien, als zöge sie es vor, nur mit sich zu sein.

         	Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn immer noch liebte, aber er fühlte sich in diesem Moment sehr einsam. Vielleicht hatte sie ihm in ihrem Herzen doch noch nicht ganz vergeben …

         Kathryn weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte. Sie fühlte sich schließlich so erschöpft, dass sie in einen tiefen Schlaf fiel. Als sie wieder erwachte, war es Nacht. Jemand hatte ein Feuer in ihrem Kamin angezündet und sie zugedeckt, aber das Bett war leer.

         	Auf einmal wollte sie Lorenzo an ihrer Seite haben. Sie hatte alleine sein müssen, um ihre Trauer herauszulassen, aber jetzt sehnte sie sich danach, seine starken Arme um sich zu spüren. Er war nicht zu ihr gekommen, aber sie würde zu ihm gehen.

         	Sie warf die Decken zurück und stand aus dem Bett auf. Dann ging sie auf die andere Seite des Zimmers, um einen Span anzuzünden und damit eine Kerze anzumachen. Sie war gerade auf dem Weg zur Tür, als diese geöffnet wurde und Lorenzo eintrat. Er starrte sie schweigend an, doch schließlich fand er seine Worte wieder.

         	„Ich dachte, du schläfst.“

         	„Bis vor kurzem, traf dies auch zu.“ Sie nahm einen tiefen Atemzug und fuhr fort. „Aber als ich wach wurde, sehnte ich mich nach dir. Willst du nicht bei mir sein, Lorenzo? Es ist lange her, dass wir als Mann und Frau beieinander lagen.“

         	„Ich war mir nicht sicher, ob du das willst.“

         	„Wie konntest du es bezweifeln? Habe ich dich nicht immer in meinem Bett willkommen geheißen?“

         	„Ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn du mich hasst“, sagte er, die tiefblauen Augen eindringlich auf ihr Gesicht gerichtet. „Du wurdest meinetwegen entführt. Ich war in Rom unfreundlich zu dir, weil ich Angst davor hatte, dich zu lieben. Und schließlich war ich der Grund für die Entfremdung zwischen dir und deinem Vater …“

         	„Ruhig, mein Liebster.“ Kathryn trat auf ihn zu. Ihr Parfum schien ihn zu umhüllen und seine Sinne zu benebeln. Sie legte einen Finger auf seine Lippen und lächelte ihn so liebevoll an, dass ihm der Atem stockte. „Ich war manchmal wütend auf dich, und manchmal wusste ich einfach nicht weiter. Aber seit dem Augenblick, als ich dir in Venedig zum ersten Mal in die Augen blickte, habe ich dich geliebt. Mein Herz erkannte dich schon damals als Dickon, obwohl mein Kopf sich dagegen wehrte. Aber ganz gleich, ob du Lorenzo Santorini oder Richard Mountfitchet heißt, ich werde dich immer lieben.“

         	„Kathryn …“ Seine Augen glänzten, als er vortrat, um sie in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken. „Ich habe deine Liebe nicht verdient. Ich bin deiner nicht würdig.“

         	„Vielleicht bist du das nicht“, neckte sie ihn mit einem schalkhaften Lächeln auf dem schönen Gesicht. „Aber du kannst den Rest unseres gemeinsamen Lebens daran arbeiten, es zu werden.“

         	„Den Rest unseres gemeinsamen Lebens?“ Er hielt sie noch fester, und seine heißen Blicke verzehrten sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. „Dieses Leben und das nächste“, murmelte er rau. „Ich liebe dich, Kathryn. Ich liebe alles an dir – dein Lächeln, deinen Duft, den Klang deines Lachens, deine Lippen, die mich in meinen Träumen verfolgen.“

         	„Du hast keine Angst mehr, dass die Liebe zu mir dich schwächt?“, fragte sie besorgt. „Du sagtest, das wäre der Grund dafür gewesen, dass du dich in Rom von mir zurückgezogen hast, und ich fragte mich …“

         	„Das war ein törichter Gedanke“, erwiderte er und schloss ihren Mund mit dem sanftesten aller Küsse. „Deine Liebe hat mich stärker gemacht, Kathryn. Ich war fest entschlossen, für dich zu leben. Außerdem verdanke ich es nur dieser Liebe, dass ich jetzt hier bei dir bin.“

         	„Was meinst du damit?“, fragte sie verwirrt.

         	„Der Mann, der ich war, bevor ich dich liebte, hätte Rachids Sohn niemals das Leben geschenkt. Es war Hassan, der mich nach dem Tod seines Vaters verschonte. Er ist ein Korsar, und ich glaubte, er wäre seinem Vater sehr ähnlich. Aber als wir miteinander sprachen, erkannte ich, dass er ein vollkommen anderer Mensch ist. Wir haben einen Waffenstillstand vereinbart. Keiner von uns wird die Schiffe des anderen angreifen. Das bedeutet, dass ich weiter Handel treiben kann, ohne eine große Flotte von Kriegsgaleeren.“

         	„Vertraust du ihm? Wird er sein Wort halten?“

         	„Ich denke schon. Venedig hatte viele Jahre lang ein ähnliches Abkommen mit den Türken. Bevor ich Rom verließ, hörte ich Gerüchte, dass der Doge vielleicht wieder eine Art von Pakt schließen will. Wir bezahlen einen Goldtribut, damit wir in Frieden Handel treiben können. Manche würden es für Verrat an der Liga und allem, wofür sie steht, halten, aber Venedig wurde durch den Handel mächtig und wäre ohne ihn nichts.“

         	„Werden wir denn in Venedig leben?“

         	„Du warst in Rom glücklich“, sagte Lorenzo. „Venedig ist das Fundament meines Reichtums, Kathryn, und ich muss weiterhin von dort aus Handel treiben. Doch ich sehe keinen Grund, warum wir nicht auch ein Haus in Rom haben sollten. Mein Vater wird in Rom leben, denn es gefällt ihm dort, und auch ich werde viel Zeit in dieser Stadt verbringen.“

         	„Und wenn du nach Venedig reist, werde ich mit dir kommen“, versprach Kathryn, „denn ich möchte nie wieder von dir getrennt sein.“

         	„Und ich nicht von dir“, erwiderte er und zog sie noch näher an sich. „Ich glaube nicht, dass mich noch irgendetwas am Leben halten würde, wenn ich dich verlieren sollte, meine Liebste.“

         	In diesem Augenblick sah sie ihn mit einem spitzbübischen Funkeln in den Augen an. „Dann lege dich zu mir, Lorenzo. Ich will dich in meiner Nähe spüren, will fühlen, wie du mich hältst … wie du mich liebst.“

         	„Bist du dir sicher?“ Die Glut in seinen Augen zeugte von seiner brennenden Leidenschaft, aber er zögerte noch. „Du wolltest doch alleine sein …“

         	„Nur ein wenig. Ich habe um meinen Vater geweint, aber nun werde ich meine Trauer ablegen. Es gab zu viele Tränen. Ich will bei dir sein, Lorenzo. Ich will glücklich sein und geliebt werden.“

         	„Du wirst geliebt, meine Liebste, und ich werde alles in meiner Macht tun, um dich glücklich zu machen.“

         	„Wenn ich deine Liebe besitze, bin ich glücklich.“ Sie lächelte, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Bett.

         	Ihr Liebesspiel war süß und sanft. Es besiegelte die Versprechen, die sie einander gegeben hatten. Später liebten sie sich noch einmal, und es war ein heißer, hungriger Liebesakt, bei dem sie immer wieder seinen Namen rief, während er immer tiefer in die feuchte Wärme ihrer einladenden Weiblichkeit stieß. Und als sie erschöpft nebeneinander lagen, waren ihre Wangen tränenfeucht.

         	Lorenzo wischte die Nässe mit den Fingerspitzen weg. „Habe ich dir wehgetan, meine Liebste? Ich wollte dich so sehr …“

         	„Nie“, erklärte sie und küsste seine Zweifel fort. „Du hast mir niemals wehgetan, solange du mich liebtest. Ich weinte, weil du mir so viel Freude geschenkt hast.“ Sie lächelte zu ihm hoch. „Vielleicht haben wir heute Nacht unseren Sohn gezeugt, Lorenzo.“

         	„Sollten sich Kinder ankündigen, so sind sie willkommen“, murmelte er gegen ihr seidiges, duftendes Haar. „Aber dich allein bete ich an, meine Kathryn.“

         	Sie seufzte vor Zufriedenheit, als er ihren Hals mit seinen Küssen erkundete. Sie fühlte sich sicher und glücklich in seinen Armen, und irgendetwas sagte ihr, dass aus solch wunderbarer und aufregender Liebe ein Kind geboren werden würde.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Ich glaube, Euer Bauch ist größer als meiner es war, als ich meinen Sohn trug“, sagte Elizabeta und lachte, als Kathryn seufzte, weil ihr der Rücken so wehtat. „Ihr Arme! Diese letzten Wochen scheinen ewig zu dauern, nicht wahr?“

         	„Nicht so lange wie die Zeit, die wir am Hofe von Queen Elizabeth verbrachten“, erwiderte Kathryn mit gerunzelter Stirn. „Sie schien von Lorenzo begeistert zu sein und verlangte Tag und Nacht nach seiner Anwesenheit. Ich glaube, sie hätte ihn für immer bei sich behalten, wenn sie gekonnt hätte. Ich fürchtete schon, wir würden nie entkommen.“

         	„Nun, jetzt seid Ihr ja hier, und es freut mich, dass Ihr für die Zeit der Geburt in Rom bleiben werdet.“

         	„Ja.“ Kathryn seufzte. „Ich sehne mich danach, Lorenzo einen Sohn zu schenken. Aber ich kann es auch nicht erwarten, wieder meine normale Figur zu haben. Ich fühle mich so riesig!“

         	„Es ist immer dasselbe“, stimmte ihre Freundin ihr zu. „Doch Lorenzo findet Euch schön, also sorgt Euch nicht. Er blickt nie eine andere Frau an.“

         	Kathryn lächelte. Es war unnötig, ihr zu sagen, dass ihr Ehemann treu war. Er hatte ihr seine Liebe in den letzten Monaten auf so viele verschiedene Arten gezeigt, dass sie nicht mehr daran zweifelte.

         	Sie glaubte, dass er immer noch ein wenig eifersüchtig auf Michael war, als sie nach Rom zurückkehrten, aber jetzt hatte sich Michael mit Isabella verheiratet und lebte in Venedig. Er und Lorenzo waren immer noch Freunde, obwohl Michael inzwischen eine eigene Flotte besaß. Lorenzo benötigte nicht mehr so viele Galeeren – er musste nicht mehr Angst haben, dass seine Handelsschiffe von seinem alten Feind angegriffen wurden. Es schien, als wäre das Mittelmeer seit Lepanto viel sicherer geworden.

         	Lorenzo war gerade geschäftlich unterwegs. Seine Transaktionen nahmen weiterhin viel Zeit in Anspruch – doch er hatte versprochen, Rom nicht zu verlassen, bis das Kind geboren war.

         	„Ich werde in der Nähe sein, wenn du mich brauchst“, hatte er zu Kathryn gesagt. „Und wir werden Rom erst nach deiner Niederkunft verlassen, damit du in dieser Zeit deine Freundinnen um dich hast.“

         	Kathryn war an jenem Morgen froh über Elizabetas Gesellschaft. Sie stand auf und ging durch den ummauerten Garten, dann beugte sie sich hinab, um an einer wunderschönen roten Rose zu riechen. In dem Augenblick, wo sie sich wieder aufrichtete, traf sie plötzlich der Schmerz.

         	Sie schrie überrascht auf und blickte ihre Freundin entsetzt an. „Ich glaube … oh …“ Ihr stockte der Atem, als sie eine weitere starke Wehe verspürte. „Das Kind …“ Ihre Augen waren voller Angst, als sie Elizabeta anblickte. „Ich dachte, ich hätte noch ein paar Tage Zeit …“

         	„Es überrascht mich nicht, wenn Ihr früh niederkommt“, sagte Elizabeta. „Euer Bauch hat sich bereits vor einer Woche oder noch früher gesenkt. Manche Kinder kommen ein wenig eher, Kathryn. Es besteht kein Grund zur Sorge.“

         	„Oh …“ Kathryn atmete schwer, als der Schmerz sie jetzt noch heftiger durchströmte. „Ich glaube, ich sollte mein Zimmer aufsuchen.“

         	Als sie ins Haus ging, begegnete sie ihrem Schwiegervater. Charles sah ihr bleiches Gesicht und begriff, was mit ihr los war. Sofort rief er einen Diener, damit er Kathryn stützte.

         	„Du musst dich hinlegen, mein Kind. Ich werde den Arzt rufen und Lorenzo eine Nachricht zukommen lassen. Du brauchst ihn in dieser Stunde hier bei dir.“

         	„Danke.“

         	Kathryn biss sich fest auf die Lippen. Sie weigerte sich, der Angst und den starken Schmerzen nachzugeben, die jetzt immer häufiger auftraten. Sie war froh über den Beistand ihrer zuverlässigen Zofen. Sie halfen ihr, sich auszukleiden und das Bett aufzusuchen, schoben ihr Kissen unter den Rücken, um es ihr so bequem wie möglich zu machen. Und sie brachten Leinentücher, als ihre Fruchtblase platzte.

         	Elizabeta setzte sich zu ihr und hielt Kathryn die Hand, als sie sich vor Pein wand und aufschrie.

         	„Ihr macht das sehr gut“, sagte sie. „Eure Wehen sind viel stärker als meine es zu diesem Zeitpunkt waren. Ich glaube, Eure Niederkunft wird nicht sehr lange dauern.“

         	Kathryn konnte nicht antworten. Sie hatte noch nie so schreckliche Schmerzen verspürt und konnte ihre Schreie nicht unterdrücken, als die Abstände zwischen den Wehen immer kürzer wurden.

         	„Es kommt“, rief Elizabeta. „Oh, meine liebe Freundin, ich kann schon den Kopf sehen! Presst jetzt fest – und es wird bald vorüber sein.“

         	Kathryn tat, wie ihr geheißen wurde. Dann schrie sie lang und laut auf, und diesen Schrei hörte Lorenzo, als er das Haus betrat.

         	Sein Vater lief ihm entgegen und hielt ihn zurück, als er zu Kathryn gehen wollte. „Warte ein bisschen, mein Sohn. Sie hat ihre Zofen und Elizabeta um sich.“

         	„Sie braucht mich. Ich muss zu ihr gehen.“

         	In diesem Augenblick hörten sie ein Kind schreien – und blickten einander an. „Es ist vorbei. Kathryn …“

         	Lorenzo machte sich von seinem Vater los und rannte zum Zimmer seiner Frau. Als er es erreicht hatte, brach ein weiterer schrecklicher Schrei aus ihr heraus.

         	„Kathryn?“ Er sah zum Bett hinüber und erhielt einen warnenden Blick von Elizabeta. „Wir dachten, das Kind wäre bereits geboren?“

         	„Euer Sohn war ungeduldig, in die Welt hinauszukommen, Signore. Aber wie es scheint, gibt es noch ein weiteres Baby. Und dieses Mal könnte es eine Weile dauern.“

         	„Noch ein Baby? Zwillinge …“ Lorenzo wurde blass, denn solche Geburten waren für die Mutter gefährlich. Er trat ans Bett und fasste nach der Hand seiner Frau, während sie sich weiter wand. „Meine arme Geliebte, vergib mir.“

         	Kathryn schüttelte den Kopf, um ihm zu sagen, dass es nicht seine Schuld war. Aber der Schmerz war zu stark, als dass sie hätte sprechen können. Sie klammerte sich an ihn und grub ihre Nägel in seine Handflächen, als eine neue Wehe kam.

         	„Unser Sohn. Nenne ihn Dickon“, flüsterte sie heiser. „Wenn mir irgendetwas zustoßen sollte …“

         	„Es wird nichts geschehen!“ Er blickte sich ungeduldig um. „Wo ist der Arzt? Hat niemand nach ihm geschickt?“

         	„Er wurde sofort herbeigerufen“, erklärte ihm Elizabeta. „Aber Euer Sohn kam sehr schnell.“ Sie zeigte ihm den Säugling, der in weiche Tücher gewickelt war. „Ist er nicht wunderschön?“

         	„Ja, aber ich wünschte bei Gott, er wäre das einzige Kind“, sagte Lorenzo. Sein Gesicht war bleich vor Sorge, als er beobachtete, wie Kathryn stöhnte und sich krümmte. Er war verzweifelt, weil er ihr nicht helfen konnte. „Zum Teufel mit dem Mann! Wo bleibt er?“

         	„Hier bin ich, Signor Santorini, zu Euren Diensten.“

         	Der Arzt trat ein. Er war ein kleiner, Ruhe ausstrahlender Mann, der dunkel gekleidet war und eine Holzkiste trug, in der sich seine Instrumente befanden.

         	„Sie hat schreckliche Schmerzen“, sagte Lorenzo. „Helft ihr doch irgendwie!“

         	„Wenn Ihr bitte den Raum verlassen wollt. Nur eine der Damen sollte bleiben, während ich Eure Gemahlin untersuche, Signore.“

         	Es sah aus, als wollte Lorenzo sich weigern, aber Elizabeta warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Ich werde bei ihr bleiben. Ihr könnt Signor Viera getrost vertrauen. Er war mir eine große Hilfe, als ich in den Wehen lag. Kathryn wird es gut gehen, jetzt wo er da ist.“

         	Lorenzo beugte sich hinunter, um Kathryn auf die schweißnasse Stirn zu küssen. „Ich werde bald wieder hier sein“, versprach er.

         	Auf dem Gang vor dem Schlafgemach begegnete er seinem Vater, der ungeduldig auf Neuigkeiten wartete. „Ist alles gut?“, fragte er.

         	„Kathryn hat einen gesunden Jungen zur Welt gebracht. Doch da ist noch ein weiteres Kind, das weniger leicht kommt.“

         	„Gott habe Erbarmen!“ Charles bekreuzigte sich. „Wenigstens ist jetzt der Arzt bei ihr.“

         	„Was auch immer das nützen mag“, murmelte Lorenzo. Er hatte nur wenig Vertrauen in Heilkundler und verzehrte sich vor Angst, die Frau zu verlieren, die er mehr liebte als das Leben selbst.

         	Es dauerte noch einige Minuten, bis Signor Viera zu ihnen hinaustrat.

         	„Das zweite Kind liegt falsch herum. Ich muss es umdrehen und vielleicht meine Instrumente zu Hilfe nehmen, um es herauszuholen. Wenn ich das tue, könnte das Kind geschädigt werden. Es ist ein Risiko, aber wenn ich Eurer Frau nicht helfe, könnte sie bei dieser schweren Geburt sterben.“

         	„Rettet Kathryn“, sagte Lorenzo. „Ich bete, dass dem Kind nicht allzu viel geschehen wird – aber Ihr müsst meine Frau retten.“

         	„Es soll sein, wie Ihr wünscht.“

         	Lorenzo starrte dem Arzt nach, als sich die Tür wieder hinter ihm schloss. Er versuchte nach kurzem Zögern ihm zu folgen, aber Charles hielt ihn auf.

         	„Das Gebärzimmer ist kein Ort für dich, mein Sohn.“

         	„Kathryn braucht mich.“

         	„Ich weiß, wie du dich fühlst, aber du musst das Elizabeta und dem Arzt überlassen. Als deine Mutter bei einer Totgeburt starb, hatte ich auch den Wunsch, bei ihr zu sein – doch sie wollte mich nicht in ihrer Nähe haben. Geh zu Kathryn, sobald es vorüber ist, Lorenzo.“

         	Lorenzo war zwischen dem Bedürfnis, seiner Frau beizustehen, und der Weisheit seines Vaters hin und her gerissen. Er ging wie ein Tier im Käfig vor Kathryns Kammer auf und ab. Jede Minute erschien ihm wie eine Stunde. Dann endlich, als er schon glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, wurde die Tür geöffnet, und der Arzt trat zu ihm hinaus.

         	„Eure Tochter ist sehr schwach, Signore. Es könnte sein, dass sie die Nacht nicht überlebt. Eurer Gemahlin geht es gut, aber sie benötigt Ruhe. Sie hat einiges erlitten, und es mag sein, dass sie keine Kinder mehr bekommen kann.“

         	„Aber es geht ihr gut? Sie wird leben?“

         	„Sie braucht Ruhe, aber sie wird leben“, bestätigte der Arzt. „Ihr könnt jetzt zu ihr hineingehen, Signore.“

         	Kathryn lag mit geschlossenen Lidern da, als er auf das Bett zuging. Aber sie öffnete die Augen und lächelte ihn an, als er sich über sie beugte und sie sanft auf den Mund küsste.

         	„Wir haben einen Sohn und eine Tochter. Habe ich das nicht gut gemacht, Lorenzo?“

         	„Du bist wundervoll, meine Liebste“, sagte er und blickte sie voller Liebe an. „Ich danke dir für meinen Sohn, Kathryn. Er ist ein überaus kostbares Geschenk.“

         	„Und deine Tochter? Freust du dich nicht auch über sie?“

         	„Natürlich …“ Er zögerte, hielt es aber für das Beste, ehrlich zu sein. „Doktor Viera sagte mir, dass sie sehr zart ist. Es könnte sein, dass wir sie verlieren, Kathryn. Aber du wirst leben und unser Sohn auch.“

         	„Auch sie wird leben“, sagte Kathryn. „Und wir werden sie Beth nennen.“

         	„Ich bete, dass du recht behältst, meine Liebste“, Lorenzo küsste sie noch einmal. „Du solltest jetzt schlafen, Kathryn. Ich liebe dich, und unsere Kinder und ich werden bald wieder zu dir kommen.“

         	Er sah ihr zu, wie sie sich in die Kissen zurücklehnte. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, sie war von der schweren Niederkunft erschöpft. Er flüsterte lautlos ein Gebet und dankte Gott für ihr Leben und das seines Sohnes.

         	„Wenn du barmherzig bist, oh Gott“, murmelte er laut, „so bitte ich dich, wache in dieser Nacht auch über unsere Beth.“

         	Elizabeta machte ihm ein Zeichen, und er durchschritt den Raum, um das Gesicht des winzigen Mädchens zu betrachten, das sie ihm hinhielt.

         	„Ist sie nicht schön?“

         	„Wunderschön. Sie sieht aus wie ihre Mutter.“

         	„Und genau wie sie ist sie eine Kämpferin. Ich glaube, der Arzt irrt sich“, sagte Elizabeta. „Eben hat sie kräftig an meinem Daumen gesogen. Ich werde die Amme rufen, damit sie sich um sie kümmert, und dann werden wir sehen.“

         	Lorenzo spürte eine Welle der Zärtlichkeit, als er sich herunterbeugte, um das kleine bisschen Mensch zu küssen, das seine Tochter war. „Lebe – für dich, für deine Mutter und für mich.“

         	Es schien ihm, als hätte ihn das Kind in jenem Augenblick angelächelt. Er spürte, wie die winzigen Finger sein Herz umklammerten und ein Band zwischen ihnen entstand, das ebenso stark war wie das zwischen ihm und der Frau, die diesem kleinen Wesen das Leben geschenkt hatte.

         Es war ein herrlicher Tag, und Kathryn war zum ersten Mal seit mehr als zwei Wochen heruntergekommen. Lorenzo hatte darauf bestanden, sie in den Garten zu tragen. Er setzte sie sanft auf einem Stuhl ab, schob ihr Kissen unter den Rücken und legte eine Decke auf ihre Knie. Sie sah sich um, atmete den Duft einer voll aufgeblühten roten Rose ein und hob das Gesicht der Sonne entgegen, während ein Gefühl tiefer Zufriedenheit sie durchströmte.

         	„Ich bin jetzt wieder vollkommen gesund“, erklärte sie mit einem Lächeln.

         	„Du bist immer noch etwas erschöpft“, erwiderte er. „Du musst dich noch drei Wochen ausruhen – wie der Arzt es dir gesagt hat.“

         	„Er sorgt sich ganz unnötig um mein Befinden“, erklärte Kathryn und zog eine Grimasse. „Hat er dir nicht auch erzählt, dass Beth die Nacht nicht überstehen würde? Und gedeiht sie nicht prächtig?“

         	„Das haben wir deiner guten Freundin Elizabeta und der Amme zu verdanken.“

         	„Ich hätte sie gern selbst gestillt“, sagte Kathryn traurig. „Aber Dickon ist so gierig, dass für sie nicht genug Milch übrig ist.“

         	„Sie wächst und entwickelt sich auch so“, stellte Lorenzo fest. „Und du machst immer zu viel Aufhebens um sie, wenn du sie hältst. Sie spürt, dass sie geliebt wird, Kathryn.“

         	„Sie mag es, wenn du sie im Arm hast“, erwiderte Kathryn mit einem zärtlichen Lächeln. „Sie hört sofort auf zu weinen, wenn du sie nimmst. Ich glaube, sie weiß, dass du ihr ergebener Sklave bist, Lorenzo.“

         	„Sie ist dir so ähnlich“, bemerkte Lorenzo und lachte reumütig. Er war sich bewusst, dass das Kind ihn um den kleinen Finger gewickelt hatte. „Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, sie zu verwöhnen. Sie ist einfach so schön.“

         	Kathryn seufzte zufrieden, als sie zu ihm hochblickte. Er war jetzt so anders als damals, als sie ihn geheiratet hatte. Er lachte und neckte sie ständig, und erfand Geschichten zu ihrer Unterhaltung – genau wie früher, als sie beide noch Kinder waren. Dickon war endlich zu ihr zurückgekehrt. Er war Dickon und zugleich Lorenzo. Die beiden Personen waren jetzt zu einer zusammengefügt, zu einem Mann, den sie liebte und respektierte und auf den sie sich in Zukunft verlassen konnte.

         	„Wir haben so viel Glück“, sagte sie, „dass wir einander und unsere Kinder haben.“

         	„Gott hat uns gesegnet“, stimmte Lorenzo zu. „Ich glaubte früher, er hört nicht auf unsere Gebete. Doch jetzt weiß ich, dass ich im Unrecht war.“

         	Kathryn fasste nach seiner Hand. Sie ließ ihre Finger zu seinen Narben wandern und zeichnete ihre Umrisse sanft nach. Lorenzo trug die Armbänder inzwischen nicht mehr. Er hatte nichts mehr zu verbergen. Er hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen und nahezu vollständig vergessen.

         	„Ich liebe dich“, sagte Kathryn.

         	„Genau wie ich dich liebe“, erwiderte er. Er blickte auf und lächelte, als sein Vater in den Garten hinauskam, um sich zu ihnen zu gesellen. „Ich habe alles, was ein Mann sich nur wünschen kann.“

         – ENDE –
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